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      Es wird ernst, nicht wahr? Aber das hat dich nie aufgehalten. Im Gegenteil, du scheinst darin aufzugehen, wenn du mit dem Kopf durch die Wand musst. Sexy. Weißt du, was ich mich frage? Wann dir bewusst wird, dass du uns längst verfallen bist und nicht mehr von uns loskommen wirst. Klar, es ist die immer gleiche Geschichte. Die Frau, die sich unsterblich verliebt. Aber da hört die Klassik auch schon auf, denn in den Märchen, die man dir früher zum Einschlafen vorgelesen hat, gab es keine Kriegerinnen, die sich einen ganzen Harem an Männern angelacht haben, der ihnen bedingungslos zu Füßen lag. Da gab es keinen tabulosen, heißen Sex … aber Gewalt schon. Gewalt war immer schon präsent.
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        Ojalá fuera una broma de mal gusto, pero tu hermano se las arregló para que lo arrestaran los militares. › Ich wünschte, es wäre ein schlechter Scherz, aber dein Bruder hat es geschafft, sich vom Militär verhaften zu lassen.

        Niña › Mädchen

        Cállate ya › Halt die Klappe

        Te elijo a ti › Ich wähle dich

        Si mueres, pueden tenerme a mí también. Así que... mejor que no hagas que te maten, ¿vale? › Wenn du stirbst, können sie mich auch haben. Also solltest du dich besser nicht umbringen lassen, okay?

        ¿Lo entiendes? › Verstehst du?

        ¿Qué necesita? › Was brauchst du?

        Te está coqueteando › Er flirtet mit dir

        Necesito quitarme esa ventaja. › Den Vorteil muss ich ihm nehmen

        Tengo la intención de romper esos puntos › Ich beabsichtige, diese Naht wieder aufzubrechen

        mi niña mala › mein böses Mädchen

        Mi vida › mein Leben

        mi hijo › mein Sohn

        el afilado diente de la serpiente › Der scharfe Zahn der Schlange

        Hoy no estoy para follar con odio › Mir ist nicht nach Hassficken.

        Wren, sólo hay una cosa que quiero ahora mismo, y es correrme en su bonita cara. ¿Me dejas, por favor? › Wren, ich will jetzt nur eins, und zwar auf ihrem hübschen Gesicht kommen. Würdest du mich bitte lassen?

        Sí. Ven por mí › Ja. Komm für mich

        Hasta que una serpiente volver a arder › Bis wieder eine Schlange brennt

        pequena › Kleine

        Culo › Arsch
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        Um dia você entenderá, adorável presidentezinho › Eines Tages wirst du es verstehen, lieber kleiner Präsident

        Seja um bom menino e engula isso, sim? Não amordaçar e, por amor de Deus, não vomitar por toda aquela mesa. Eu vou encontrar quem fez isso depois e conversar com ele. Mas por enquanto, não se atreva a minar o que eu construí nas últimas noites › Sei ein guter Junge und schluck das runter, ja? Kein Würgen und um Himmels willen, kein Kotzen über den ganzen Tisch. Ich werde denjenigen, der das getan hat, später finden und mich mit ihm unterhalten. Aber wage es ja nicht, das zu untergraben, was ich in den letzten Nächten aufgebaut habe

        filhos da puta › Hurensöhne

        Desculpe › Entschuldigung

        Eu não me importo, porra › Das ist mir Scheißegal

        Alegra a tua vida, idiota ›  Lass dein Leben, Arschloch

        Meu caro › Mein Schatz

        Isso é para você › Das ist für dich

        adorável presidente › süßer Präsident

        É isso que estou trazendo para a mesa. Uma família › Das ist es, was ich an den Tisch bringe. Eine Familie.

        bom menino › Guter Junge

        Él es la razón por la que todavía estoy vivo. Así que no puedo dejarlo allí › Er ist der Grund dafür, dass ich noch am Leben bin. Ich kann ihn also nicht dort lassen

        Eu o protejo com minha vida › Ich beschütze dich mit meinem Leben

        Estou tão orgulhosa de você, querida. Você se saiu tão bem. Vem cá, eu estou cuidando do resto › Ich bin so stolz auf dich,  Kleines. Das hast du sehr gut gemacht. Komm her, ich kümmere mich um den Rest.

      

      

    

  


  
    
      We are chaos – Marilyn Manson

      

      We are sick, fucked up and complicated

      We are chaos, we can't be cured
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      Bereits als ich die Tür zum Anwesen aufstieß, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Es war wie ein Gefühl, das in der Luft hing und nach draußen strömte, sobald die Tür es nicht mehr im Innenraum hielt.

      Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, gefolgt von denen in meinem Nacken. Gänsehaut breitete sich auf meinem gesamten Körper aus, der im Bruchteil einer Sekunde unter Strom stand, meine Sinne um ein Vielfaches geschärft. Mich überkam ein Gefühl wie in jener Nacht, als Kaz Männer einen Anschlag auf das Anwesen verübt hatten– und wir uns den Weg in die Freiheit mit unzähligen Kugeln erobert hatten.

      Auch jetzt glitt meine Hand instinktiv zur Waffe, bevor ich den ersten Schritt über die Schwelle machte und mich vorsichtig im Foyer umsah. Nichts deutete auf einen Überfall hin, oder gar Eindringlinge. Keine Verwüstungen, keine neuen Einschusslöcher, kein Blut und vor allem keine Schreie, die einen andauernden Kampf verraten hätten.

      Trotzdem stimmte etwas nicht, und ich würde die Waffe erst wieder senken, wenn ich wusste, was genau dieses Etwas war. Anstatt die unteren Räumlichkeiten als Erstes zu durchsuchen, führte mein Weg in den ersten Stock. Die Flure lagen verlassen vor mir, beinahe wie in einem Geisterhaus. Fehlte nur noch das flackernde Licht und der Zombie, der um die Ecke torkelte, um mich wegen meines Gehirns anzugreifen.

      Ich biss mir auf die Zunge, in einem Versuch, mich nicht weiter von meinen Gedanken ablenken zu lassen. Wenn ich mir auch nur einen Fehler erlaubte, waren die letzten Wochen und all die Gespräche umsonst gewesen.

      Schritt für Schritt arbeitete ich mich weiter nach vorne, bis mir plötzlich die Laute eines Fernsehers an die Ohren drangen. Meine Augenbraue schoss nach oben, bevor ich die Tür zum Wohnzimmer mit dem Fuß aufstieß.

      Wren stand direkt vor dem Gerät. Seine Körperhaltung verriet, dass irgendetwas nicht stimmte. Die angespannten Schultermuskeln, die Hände, die er über dem Kopf zusammengeschlagen hatte… die Tatsache, dass er unablässig den Bildschirm anstarrte.

      Aber das konnte es nicht gewesen sein, dieses Gefühl, das ich beim Betreten der Villa verspürt hatte. Oder?

      Gerade als ich ihn fragen wollte, ob alles in Ordnung war, drangen erste Fetzen der Berichterstattung an meine Ohren. Sie ließen das Blut in meinen Adern gefrieren, hielten mich aber nicht davon ab, schweren Schrittes zu Wren zu stapfen und den Blick ebenfalls auf den Fernseher zu richten.

      Eine Sondersendung zeigte den Lagerhallenkomplex, an dem wir vor gar nicht allzu langer Zeit Kaz abgeliefert hatten. Nacon war ebenfalls dort, weil er die Erfolge der letzten Wochen und all die neuen Partnerschaften hatte bekanntgeben wollen.

      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Luftaufnahmen heranzoomten und zeigten, wie mehrere Soldaten aus der Tür kamen. In ihrer Mitte führten sie zwei Männer. Und hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich wohl kein Wort davon geglaubt.

      Nacon Ofidios und Kaz Alarcón waren vom Militär verhaftet worden. Reflexartig suchte ich mit der Hand Halt an Wrens Schulter, als mit einem Mal das Gefühl der Hilflosigkeit meinen Körper flutete.

      Wir hatten so hart an allem gearbeitet. Der Plan. Die Opfer, die Ándres und ich dafür gebracht hatten. Das Risiko, das wir eingegangen waren, wohlwissend, dass es mehr als eine Möglichkeit gab, wie die ganze Angelegenheit ausgehen konnte.

      Keiner von uns hatte das, was die Berichterstattung gerade zeigte, für eine realistische Variante gehalten. Wir zahlten der hiesigen Polizei jede Menge Geld dafür, dass solche Szenarien nicht passierten. Wir bestachen sogar den verdammtenPräsidenten dieses Landes.

      Trotz allem waren Nacon und Kaz gerade auf dem Weg ins Gefängnis, oder zumindest sollten sie das sein, wenn niemand entschieden hatte, sich ihrer zu entledigen, bevor sie überhaupt am Zielort ankamen.

      Ich schluckte. Mein Sichtfeld hatte sich deutlich verringert und der Kloß in meinem Hals war kurz davor, mir die erste voll ausgewachsene Panikattacke meines Lebens zu bescheren.

      »Sag mir, dass das ein Traum ist«, flehte ich kaum hörbar.

      Nicht, weil mir Nacon so sehr fehlen würde, wenn er hinter Gittern saß. Nicht, weil ich es bedauernswert fand, Kaz hinter Gittern zu sehen. Nein. Dieses Kartell konnte keine weiteren Tiefschläge verkraften, und schon gar nicht, wenn der Präsident aufgrund dessen zu absoluter Handlungsfähigkeit verdammt war. Kurz, nachdem wir den Handel in etliche Länder expandiert hatten.

      Mierda.

      »Also siehst du es auch«, murmelte Wren. Der Schock in seiner Stimme wurde von jenem, den ich fühlte, übertroffen.

      Wie war es überhaupt dazu gekommen? Wie konnte es sein, dass uns nicht ein Anzeichen dafür aufgefallen war? Hatte es welche gegeben? Vorher? Oder als wir Kaz auf das Gelände gebracht hatten? Irgendetwas, was die Anwesenheit des Militärs verraten hätte?

      Ich durchforstete meine Erinnerungen, immer und immer wieder, aber ich fand keinen einzigen Hinweis. Keine Fahrzeuge. Keine Menschen. Ich hatte auch niemanden auf den Dächern entdeckt, nicht mal unsere eigenen Leute, weil Nacon darauf bestanden hatte, kein großes Aufsehen zu machen.

      Was genau er daraus lernen würde, sah ich gerade in der Berichterstattung, als die Videoaufnahme zeigte, wie die Männer des Militärs zunächst Nacon und anschließend auch Kaz mit heftigster Gewalt in ein Fahrzeug zwangen, das einem ganzen Konvoi angehörte.

      Die Aufnahmen konnten nicht älter als zwei Stunden sein. Waren sie bereits tot? Oder nur im Gefängnis angelangt?

      Meine Fingerspitzen kribbelten. Wir mussten irgendetwas tun. Etwas unternehmen, damit die beiden Männer freikamen.

      Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir allerdings zu, dass das nicht so einfach werden würde. Wenn die Polizei die Gelder ignoriert und auch der Präsident des Landes die Hand nicht gehoben hatte, um dem Unterfangen Einhalt zu gebieten, war die Verschwörung wohl größer als mein erster Gedanke es vermutet hatte.

      Die Bilder auf dem Fernseher ließen meinen Atem noch immer stocken, fegten mein Hirn alle paar Sekunden komplett leer, nur um es wieder in ein Gedankenkarussell zu verwandeln, während ich darum rang, die Tragweite der gesamten Situation zu erfassen.

      Trotzdem nahm ich die Schritte wahr, die sich uns näherten. Ándres fühlte es ebenfalls, ich konnte es an der Art, wie er ging, hören.

      Ich wandte mich in Richtung der Tür, durch die ich eben selbst noch verwirrt hereinspaziert war. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet, die noch tiefer wurde, als er Wren und mich entdeckte.

      »Glückwunsch. Du bist der neue Präsident des Ofidios-Kartells«, kam es mir todernst über die Lippen, bevor ich nicht mehr anders konnte und laut auflachte. »Ojalá fuera una broma de mal gusto, pero tu hermano se las arregló para que lo arrestaran los militares.«

      Der Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Du verarschst mich, niña.«

      »Nicht im Geringsten.« Ich trat beiseite, um den Blick auf die Berichterstattung freizugeben.
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      Mit einem lauten Klicken rastete das Schloss der mehrfach verstärkten Metalltür hinter mir ein. Vor mir befand sich der breite Rücken meines Feindes, der in diesen Minuten eigentlich tot in irgendeiner Kanalisation liegen sollte. Stattdessen war er mit mir zusammen verhaftet worden– und wurde zu allem Übel auch noch in der gleichen Zelle wie ich untergebracht.

      Die kontrollierten Bewegungen, mit denen Kaz sich Schritt für Schritt weiter in die Zelle begab, verrieten mir bereits, dass ich mich auf etwas gefasst machen musste. Ging es darum, dass wir ihn an der Nase herumgeführt hatten, und er nur das Instrument zu meinem Erfolg gewesen war? Oder darum, dass er mit mir in einer Zelle saß? Mir gefiel es ebenfalls nicht, aber ich hatte nicht vor, mir deswegen die Augen auszuheulen.

      Wortlos beanspruchte Kaz das obere der beiden Betten für sich. Man hatte uns Laken und einen Kosmetikbeutel ausgehändigt, doch beides hatte er achtlos auf den kleinen Tisch geknallt, der in eine Ecke der Zelle gepfercht war. Direkt neben dem beschissenen Metallklo. Fantástico.

      »Wie lang wirst du brauchen, um uns hier rauszuholen?«, fragte er unvermittelt. Kaz starrte die Decke an, die Arme unter dem Kopf verschränkt und die Beine überkreuzt. Orange stand ihm noch viel schlechter als mir.

      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      Sein Blick blieb weiterhin auf die Decke fixiert. Er klang amüsiert. »Wie lang wirst du brauchen, um uns aus diesem Drecksloch zu befreien? Wie viele Anrufe brauchst du? Wen musst du kontaktieren?«

      »So läuft das nicht.«

      »Doch. Bei guten Verbrechern läuft das genau so. Frag deinen Vater, der könnte dir das bestätigen.«

      Meine Mundwinkel zuckten. »Mein Vater ist tot.«

      »Das ist mir bewusst, presidente. Er hätte dir vor seinem Ableben noch die ein oder andere Sache beibringen sollen.«

      »Er musste sterben.«

      »Also hast du nichts mit unserem ungeplanten Aufenthalt an diesem wunderschönen Ort zu tun?«

      Mir entwich ein Schnauben. »Wenn ich etwas damit zu tun hätte, würdest du hier allein verrotten.«

      »Charmant.«

      Für kurze Zeit hüllte ich mich in Schweigen. Wenn ich darüber nachdachte, in welches Gefängnis sie uns gebracht hatten und wie viele Menschen hier saßen, die auf die schlechte Seite des Kartells geraten waren, dann schien es mir plötzlich gar nicht mehr so unnötig, dass sie uns zunächst zu Isolationshaft verdonnert hatten. Möglicherweise hatten sie auch einfach Angst davor, was passieren würde, wenn sie uns die Freiheit ließen, mit den Mitinsassen zu kommunizieren. Wie schwer konnte es schon sein, einen Aufstand anzuzetteln?

      »Wir sollten nachts jedenfalls nicht allzu tief schlafen.«

      »Hast du Feinde?«

      »Hast du keine?« Erneut stieß ich ein Schnauben aus. Irgendetwas an diesem Mann sorgte dafür, dass ich mich unwohl fühlte.

      Vielleicht sollte ich mir keine Sorgen um die anderen Häftlinge machen… sondern um Kaz Alarcón, der auf engstem Raum mit mir eingesperrt war und irgendwie den Anschein machte, als würde er jede Menge Spaß daran haben, seinen Namen quer über meine Stirn zu ritzen, mit der angespitzten Seite seiner Zahnbürste.

      Ich kniff die Augen zusammen und begann, meine Nasenwurzel zu massieren. Wo würde uns das bloß hinführen?

      »Dir ist bewusst, dass ich nicht plane, dieses Gefängnis in einem Leichensack zu verlassen, oder?«, fragte Kaz, noch immer Amüsement in seiner Stimme. Wie konnte er so gelassen bleiben? Er war gerade verhaftet worden!

      Möglicherweise änderte sich seine Ruhe, wenn ich den Wachmännern erzählte, wen sie hier beherbergten. Wenn Kolumbien mit Brasilien zusammenarbeitete und man herausfand, dass die Bestie verhaftet worden war… mit Sicherheit würde das für Schlagzeilen sorgen, und dafür, dass ich neben ihm nur noch wie ein ganz kleiner Fisch wirkte.

      »Und was planst du stattdessen?« Ich rechnete nicht damit, dass er mir darauf eine Antwort gab, mit der ich wirklich etwas anfangen konnte. Wir waren Feinde. Es gab keine Grundlage, einander zu vertrauen. Nicht mal dann, wenn wir gemeinsam in einer Zelle saßen und dem gleichen Schicksal ausgeliefert waren.

      »Das hängt wohl ganz davon ab, was in den nächsten Tagen passiert. Da du es nicht schaffst, uns rauszuholen, werde ich wohl selbst dafür sorgen müssen, hier herauszukommen.«

      »Und dann?«

      »Hole ich mir zurück, was mein ist. Während du von dieser wunderbaren Zelle aus zusiehst.«

      »Meine Verhaftung wird das Kartell nicht in neue Unruhen stürzen«, erwiderte ich, so zuversichtlich wie irgend möglich.

      Wer vermochte schon mit Sicherheit zu sagen, was für Auswirkungen die Geschehnisse der letzten Stunden haben würden? Wenn die Videoaufnahmen unserer unmittelbaren Verhaftung ans Licht kommen würden, gab es für unsere neu gefundenen Partner keine Grundlage mehr für eine weitere Zusammenarbeit.

      Das zeigte doch nur, wie unfähig wir waren, was die Kontrolle der Polizei und des Militärs anging. Eine Gruppe abtrünniger Rebellen wäre ein ganz anderes Kaliber gewesen. Die konnte man beschuldigen, ohne sich dafür schämen zu müssen. Wenn ich allerdings zugeben musste, verhaftet worden zu sein, obwohl ich der Polizei und anderen Institutionen Geld dafür zahlte, damit genau das nicht passierte… man würde sich nicht nur über mich lustig machen, sondern über mein gesamtes Kartell. Keiner würde mehr mit uns zusammenarbeiten, schon allein aus der Angst heraus, die Nächsten auf der Liste zu sein. Unwissend.

      Keine der Quellen, die das Kartell frequentierte, hatte davor gewarnt, dass ein Angriff geplant worden war. Entweder hatten sie davon also nichts gewusst, oder aber waren für ihr Schweigen sehr gut bezahlt worden. Was auch immer es war, es schrie nach einer Vergeltungsaktion, die die Loyalitäten klärte.

      »Zuversichtliche Worte für einen Mann, der von Nichts eine Ahnung hat.« Kaz stichelte. Legte er es darauf an, dass wir in einen handfesten Streit gerieten? Falls ja, hatte ich von den Aufeinandertreffen mit Sage genug gelernt, um mich nicht unmittelbar darauf einzulassen.

      »Cállate ya.«

      Ihn darüber lachen zu hören, machte es nicht besser.
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      Sage in der Dusche gegen die Wand zu vögeln war so lange eine gute Idee gewesen, bis das Wasser versiegte und sie nach einem Handtuch griff. Denn damit brach die harte Realität wieder über meinem Kopf zusammen und erinnerte mich daran, dass ich einfach so vom Vize zum Präsidenten geworden war, ohne diese Position auch nur anzustreben. Im Gegenteil, ich hatte eher über ein Downgrade nachgedacht– und jetzt sollte ich die Kontrolle über das gesamte Kartell übernehmen, obwohl dergleichen nie meine Intention gewesen war.

      »Geht’s dir gut?« Sages Irritation schwappte auf mich über.

      »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren«, murmelte ich und griff ebenfalls nach einem Handtuch, das ich mir um die Hüfte wickelte, bevor ich ins Schlafzimmer stapfte, meine Hose bereits in der Hand.

      An einem Morgen wie diesem war der Ablauf normalerweise wie folgt: Duschen, Frühstück und dann dafür sorgen, einen großen Bogen um Nacon zu machen, weil ich erst nach dem Mittag dazu in der Lage war, seine exzentrischen Einfälle zu ertragen. Insofern er sie überhaupt mit mir teilte. Was er in letzter Zeit verschwindend wenig getan hatte. Vermutlich weil er genau wusste, wie meine Meinungen zu all seinen Ideen ausfielen.

      »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen«, hörte ich Sage sagen.

      Damit waren wir wohl schon zu zweit.

      »Also habe ich darüber nachgedacht, was wir tun müssen.«

      »Du hast einen Plan?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um.

      »Wenn du es tatsächlich in Betracht ziehst, diesbezüglich auf mich zu hören …« Sie wandte den Blick ab.

      Ja. Nein. Das gewöhnte sie sich besser ganz schnell wieder ab.

      Ein Knurren stieg in meiner Kehle auf, während ich die kurze Distanz zwischen uns verringerte, sie an der Hüfte packte und fest gegen meinen Körper zog.

      »Ich will alles hören. Und dann will ich, dass du meine Vize wirst.«

      »Was ist mit Wren?«

      »Te elijo a ti.«

      »Und Las Serpientes?«

      Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. »Führen jetzt das Ofidios-Kartell. Habe ich zumindest gehört. Die Pläne?«

      Sage straffte die Schultern. »Die Verträge müssen unterzeichnet und alle Geschäftspartner darüber unterrichtet werden, wie die folgenden Wochen ablaufen werden. Das hatte Nacon gestern vor, aber …«

      »Dann kam das Militär hereingeschneit. Ist mir nicht entfallen.«

      »Der Vorteil ist, dass du all diese Männer bereits getroffen oder dich schon einmal mit ihnen unterhalten hast. Bevor wir uns darum kümmern, Nacon aus dem Gefängnis zu holen, müssen wir die Grundlage von allem sichern. Das sind die Geschäfte. Es darf kein Zweifel daran aufkommen, dass alles unter Kontrolle ist. Du bist jetzt der Präsident. Daran gibt es nichts zu rütteln, für niemanden. Außerdem müssen wir herausfinden, wer der Maulwurf ist.«

      Mein Blick verfinsterte sich automatisch. »Das ist eine Info, die mich brennend interessiert.«

      »Ich werde mich darum kümmern.«

      »Falls du Entscheidungen treffen musst… triff sie eigenständig. Ich vertraue dir genug, um zu wissen, dass sie in unserem Sinne sind.«

      All das, was in den nächsten Tagen und Wochen auf dieses Kartell zukommen würde, konnten wir nur meistern, wenn wir einander vertrauten– und das galt nicht nur für Sage und mich, sondern auch für Wren und Araceli und gewissermaßen auch für Nacon, dem gar nichts anderes übrigblieb, als sich darauf zu verlassen, dass wir eine Lösung fanden, mit der wir ihn aus dem Gefängnis befreien konnten.

      Denn dass er dort saß, mit Kaz Alarcón in einer Zelle eingesperrt, hatten wir noch gestern Abend in Erfahrung gebracht. Wir mussten ihn befreien, bevor sich die beiden Männer gegenseitig an die Gurgel gingen– oder noch schlimmer, bevor jemand anders auf die Idee kam.

      »Hast du Bedenken?«, fragte Sage und sah zu mir nach oben.

      Wenn ich sie jemandem anvertrauen konnte, dann ja wohl dieser Frau. Trotzdem fiel es mir schwer, all die Gedanken, die ich mir gemacht hatte, in Worte zu fassen. Hatte Nacon sich genauso gefühlt, als er plötzlich zum Präsidenten geworden war? Zumindest hatte er, wenn auch inoffiziell, Vorbereitungszeit gehabt. Er hatte gewusst, dass Salvador sterben und dass er selbst sein Nachfolger werden würde. Das hatte ihm einen Vorteil verschafft, den ich nicht genoss. Allerdings, und das unterschied mich von meinem Bruder, hatte ich keine Skrupel, Ratschläge von den Personen anzunehmen, die mir nahe standen. Damit spielte ich nicht nur auf Sage an. Auch Wrens Gedanken würde ich mir jederzeit anhören, denn wenn eines feststand, dann ja wohl, dass niemand von uns unfehlbar war.

      Unvermittelt brach etwas aus mir hervor, mit dem ich nicht gerechnet hatte. »Ich muss dir etwas sagen.«

      Ohne Vorurteil wartete sie darauf, was als Nächstes folgen würde.

      »Meine Mutter. Sie lebt. Dort war ich, als… du in Brasilien warst. Salvador hat bis zum Schluss geglaubt, dass sie durch seine Hand gestorben ist.«

      »Aber dem war nicht so«, beendete sie den Satz. Den Ausdruck in ihren Augen vermochte ich nicht ganz zu deuten, die sanften Gesichtszüge allerdings schon. »Was auch immer hier passiert, ich bin mir sicher, sie wird sehr stolz darauf sein, dass du trotz deines Vaters einen anderen Standard wählst.«

      »Manchmal wünsche ich mir, sie müsste nicht dort leben, wo sie lebt.«

      »Du kannst sie herbringen. Ich fürchte jedoch, dass Nacon diese Neuigkeiten nicht gut aufnehmen wird, wenn er zurückkehrt. Er weiß es doch nicht, oder?«

      »Er hat keine Ahnung. Und genau so soll es auch bleiben, denn seine Mutter ist durch unseren Vater wirklich ums Leben gekommen.« Nacon brauchte diese Last nicht. Denn das Wissen, dass ich etwas besaß, das er niemals haben würde, würde den Keil zwischen uns nur tiefer treiben.

      »Aber du kannst sie anrufen und ihr hiervon erzählen. Vielleicht hat sie einen schlauen Ratschlag für dich.«

      Ich verzog den Mund. »Ich wette, sie weiß es ohnehin schon. Ich wollte dir dieses Geheimnis nur anvertrauen, bevor wir uns in dieses Chaos stürzen.«

      Sages Hand schloss sich um meine und ich spürte, wie sie leicht zudrückte, bevor sie wissend nickte. »Dann lass uns das Kartell mal auf den Kopf stellen, Mr. President.«
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      Gut möglich, dass es nicht meine beste Idee gewesen war, das Gelände allein zu verlassen. Vielleicht war es auch keine gute Idee gewesen, niemanden darüber zu informieren.

      Die fünf verpassten Anrufe auf meinem Smartphone sprachen definitiv dafür und die Tatsache, dass es gerade zum sechsten Mal klingelte, untermalte den Fehler, den ich mit meiner Entscheidung gemacht hatte, noch einmal besonders.

      Trotzdem bereute ich es nicht eine Sekunde lang, zumindest nicht, solange ich ignorierte, dass ich keinen Führerschein besaß, auf dem Weg in ein Gefängnis voller Schwerverbrecher war und keine Ahnung hatte, was ich da überhaupt tat.

      Ich nahm den Anruf entgegen.

      »Willst du mir verraten, was zum Teufel du da gedenkst zu tun?«

      »Freut mich auch dich zu hören, Wren.«

      »Also?«

      »Ich will herausfinden, ob sie Nacon Besuch gestatten.«

      »Tun sie nicht. Hab heute Morgen als Allererstes dort angerufen. Komm zurück.«

      »Vielleicht hat sich das inzwischen geändert«, erwiderte ich, durchaus ein wenig Hoffnung in meine Stimme legend.

      »Selbst wenn, ist es keine gute Idee. Bisher fliegst du unter dem Radar, aber sobald jemand mitbekommt, dass es eine Waffe gibt, die sich gegen Nacon einsetzen lässt… das ist kein Spiel, Araceli. Wir wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist, dass er verhaftet wurde.«

      »Aber wir können ihn auch nicht einfach im Gefängnis verrotten lassen.«

      »Das hatten wir nicht vor.«

      »Und warum tut ihr dann nichts?«

      Ich hörte, wie er scharf die Luft einzog. Das war wohl die falsche Frage gewesen. »Es gibt Momente, in denen schnelles Handeln gefragt ist, und es gibt Momente, in denen man besser bedient ist, wenn man sich überlegt, was man als Nächstes unternimmt.«

      »Also sitzt er auf unbekannte Zeit im Gefängnis«, fasste ich das zusammen, was Wren gerade gesagt hatte.

      Er klang schon wieder so gequält. Als würde es ihn stören, ein Auge auf mich und das, was ich tat, haben zu müssen.

      »Nacon wird es überleben. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«

      »Trotzdem sollte er wissen, dass wir daran arbeiten, ihn zu befreien.«

      »Das ist ihm sicher bewusst.«

      Mir behagte die Vorstellung trotzdem nicht. Ich hatte die Bilder und Videos im Fernsehen gesehen, und die tödliche Stille gefühlt, die sich daraufhin im Anwesen ausgebreitet hatte. Dicht gefolgt von der eisigen Kälte, weil es irgendjemanden gab, der das Kartell verraten hatte– Nacon im Speziellen.

      Vermutlich hatte er sich mit seinem Handeln einige Feinde gemacht, doch am Ende des Tages sollte das Kartell in seiner Ganzheit für das gleiche Ziel kämpfen und sich nicht gegenseitig zerfleischen. Leider schienen nicht alle Mitglieder dieses Memo erhalten zu haben.

      In den letzten Minuten hatte ich den geklauten Wagen am Rand der schlecht geteerten Straße geparkt, um mich vollständig auf das Gespräch mit Wren zu konzentrieren. Ich schaffte es einfach nicht, meine Aufmerksamkeit zwischen dem Fahren und dem Mann am anderen Ende der Verbindung aufzuteilen.

      »Er war ziemlich scheiße zu mir in den letzten Tagen«, sagte ich, ohne überhaupt zu wissen, warum ich diese Information mit Wren teilte.

      »Also war er der gleiche wie immer.« Es sollte ein Witz sein, aber ich lachte nicht darüber. »Hör zu, Araceli. Wir arbeiten an seiner Befreiung, aber das wird Zeit in Anspruch nehmen. Und wir können es uns nicht leisten, zurückgeworfen zu werden, weil du dort auftauchst und etwas Sinnloses versuchst.«

      »Aber ist es denn wirklich sinnlos?«

      »Aktuell sitzt er in Isolationshaft. Das bedeutet, egal was passiert, sie lassen sowieso keinen in seine Nähe. Der Gedanke war nobel, aber auch leider ziemlich unüberlegt. Du solltest wirklich zurückkommen.«

      »Was dann? Rumsitzen und darauf warten, was als Nächstes passiert?« Was konnte ich zu seiner Befreiung schon beitragen? Es war ja nicht so, als hätte ich irgendwelche Fähigkeiten, die es mir ermöglichten, mit den anderen gleichzuziehen und einen wertvollen Beitrag zu der ganzen Angelegenheit zu leisten. Am meisten half ich ihnen noch, wenn ich nicht im Weg herumstand und mich einfach zurückhielt– unsichtbar wurde, wenn ich es ganz überspitzt ausdrücken wollte.

      »Du kannst mich bei meinen Recherchen unterstützen, bombón. Wenn du willst.« So wie Wren es sagte, klang es tatsächlich verlockend.

      Ich verzog den Mund, eine Hand fester um das Lenkrad schließend, bevor ich schließlich einen Seufzer ausstieß und nickte, obwohl er es gar nicht sehen konnte.

      »In Ordnung. Ich komme zurück. Aber ich will über jede Entwicklung Bescheid wissen.«

      »Selbstverständlich.«

      »Gut.«

      »Sag mal… hast du einen Führerschein?«

      »Nein. Aber ich gebe mein Bestes, um das Auto nicht gegen einen Baum zu fahren.«

      Für einen kurzen Moment blieb er still. »Was für ein Auto?«

      Belustigt biss ich mir auf die Unterlippe. »Es gab nur eins, das ich kannte.«

      Er atmete scharf ein. Mir war neu, dass ihm der Audi derart viel bedeutete. »Tu mir den Gefallen und sei vorsichtig. Das Auto ist gut, aber gegen einen Truck, einen Baum oder andere Hindernisse hast du damit trotzdem keine Chance.«

      Mein Mund verzog sich von ganz allein. »Mir ist schon bewusst, dass das kein Panzer ist.«

      »Ich warte hier auf dich.« Damit beendete er das Gespräch und ich ließ das Smartphone zurück auf den Beifahrersitz fallen.

      Wren hatte meine ursprüngliche Sorge um Nacon und sein Wohlergehen zwar nicht gemildert, aber durchaus dafür gesorgt, dass mir die unvernünftige Seite meiner Handlung bewusster wurde. Ich wollte weder ihn in zusätzliche Gefahr bringen, noch mir selbst eine Zielscheibe auf den Rücken kleben. Ebenso wenig wollte ich riskieren, dass die anderen in den Fokus gerieten. Wenn jemand Jagd auf Nacon gemacht hatte, war es doch wahrscheinlich, dass man auch versuchen würde, alle anderen Beteiligten ausfindig zu machen und ihnen ein ähnliches Schicksal angedeihen zu lassen.

      Mir lag es fern, in wenigen Wochen allein auf dem Anwesen zu sein, während alle anderen im Gefängnis saßen. Ich würde nicht in der Lage sein, sie daraus zu befreien. Sage, Ándres und Wren allerdings hatten sehr gute Chancen, Nacon die Freiheit zurückzugeben. Es würde dauern, das glaubte ich Wren aufs Wort.

      Doch sie versuchten es. Und für den Moment musste das genügen, denn wenn ich ehrlich war, hatte mein Schweißausbruch schon beim Gedanken begonnen, Medellín unversehrt mit dem Auto durchqueren zu müssen.
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      Das Gefängnis war das reinste Drecksloch. Nicht nur nachts hörte ich, wie die Ratten durch die Zellen und Gänge huschten, auch tagsüber war ihre Präsenz immer wieder spürbar. Wie lange würde es wohl dauern, bis Pest und Cholera ausbrachen und alle Insassen dahinrafften? Die Vorstellung gefiel mir, denn das bedeutete, niemand würde diesen Ort lebend verlassen. Nicht einmal die Wachmänner, die sich einen Spaß daraus machten, uns immer wieder zu vergessen.

      Ich war mir sicher, dass es mittlerweile längst Essen hätte geben müssen, doch bisher hatte es nicht einmal eine Flasche Wasser in unsere Zelle geschafft. Und wir saßen schon einige Stunden hier drinnen. Durch die Gitterstäbe vor dem Fenster konnte ich mühelos erkennen, dass draußen die Sonne bereits untergegangen war und wir uns in den späten Abendstunden befinden mussten.

      Irgendetwas sagte mir, dass wir heute keine Mahlzeit mehr bekommen würden. Das Biest rührte sich in mir, ebenfalls mit einem eindeutigen Instinkt. Irgendetwas stimmte nicht… nur ließ sich an einem Ort wie diesem schwer sagen, was es war. Immerhin gab es hier so viele Dinge, die nicht stimmten.

      Als ich hörte, wie sich draußen auf dem Flur Schritte näherten, riss ich meinen fixierenden Blick von der Decke über mir los und richtete ihn stattdessen auf die Tür. Mit jedem Schritt, der unserer Zelle näherkam, wurde das Mantra in meinem Inneren deutlicher.

      Geh weiter. Geh einfach weiter.

      Anstatt dafür zu beten, dass wir endlich ein Abendessen bekamen, hoffte ich, dass derjenige, der dort draußen herumlief, uns weiterhin vergessen würde. Ich konnte nicht einmal genau benennen, warum dem so war, doch es wäre dumm, meinem Instinkt in dieser Hinsicht nicht zu vertrauen.

      Zu meinem Leidwesen wurde keine zwei Sekunden später die Klappe mitten in der Tür geöffnet. Ich erwartete kein Tablett voller Essen, und sah auch keines. Stattdessen starrten die dunklen Augen eines Wächters herein.

      »Man erwartet euch beide in der Cafeteria«, verkündete er. »Stellt euch auf, mit dem Rücken zu mir. Hände nach hinten ausstrecken.«

      Zunächst bewegte ich mich keinen Zentimeter. Ich kam nicht gut damit zurecht, Anweisungen auszuführen, vor allem nicht dann, wenn sie von einem Schwanzlutscher wie diesem kamen. Was konnte dieser Mann in seinem Leben schon haben, wenn er in einer Gefängnisanstalt arbeitete und Insassen nachts in die Cafeteria brachte, um illegalen Kämpfen beizuwohnen?

      Denn um etwas anderes konnte es hier fast nicht gehen. Der Boss dieser Anstalt würde uns sicher in seinem Büro empfangen, nicht in der Cafeteria.

      »Wer hat dich geschickt?«, bellte ich zurück.

      Er sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, dass er hier das Sagen hatte. Über mich. Oder irgendetwas, das ich tat.

      »Das geht dich einen feuchten Dreck an! Stell dich auf und mach, was ich dir gesagt habe. Ansonsten zwinge ich dich dazu.«

      »Würde ich nur allzu gerne sehen«, murmelte ich belustigt, hob mich allerdings von meinem Bett herunter. Nacon hatte die Anweisungen bereits umgesetzt. Was für ein gehorsamer, kleiner Präsident er doch war.

      Die Tür wurde geöffnet und sobald der Mann eingetreten war, legte er uns die Handschellen auch bereits an. In meinem Fall besonders eng. Bestimmt die Rache für meine Widerworte. Das belustigte mich noch mehr.

      Er trat einen Schritt weg, das Klimpern seines Schlüsselbundes verriet es. »Folgt mir. Keinen Kontakt zu den Insassen in den anderen Zellen. Wenn ihr euch nicht benehmt, macht ihr Bekanntschaft mit meinem Taser. Und anschließend mit meinem Schlagstock. Verstanden?«

      »Es gibt keinen Grund, so feindselig zu reagieren«, murmelte Nacon und setzte sich als Erster in Bewegung.

      Anscheinend hatte er wirklich keinen blassen Schimmer davon, wie das gleich ablaufen würde. Vielleicht erlebte er also die Überraschung seines Lebens.

      Der Wachmann führte uns wie angekündigt in die Cafeteria, die ich gerade zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Sie war genauso schäbig wie der Rest des Gebäudes. Jemand hatte alle Tische und Stühle zur Seite geräumt und eine kleine Gruppe von Mithäftlingen hatte sich versammelt.

      Angesichts der Tatsache, dass sie Nacon anstarrten und durch mich hindurchschauten, konnte ich mir schon denken, dass das Männer waren, die durch das Kartell nicht unbedingt einen Vorteil erlebt hatten.

      »Die Regeln sind einfach. Du kämpfst gegen ihren Mann. Der Sieger lebt, der Verlierer stirbt. Wir haben bereits darauf gewettet, wer gewinnen wird.«

      Auf der Gegenseite schob sich ein Russe mit nacktem Oberkörper nach vorne. Muskelbepackt und grimmig starrte er in unsere Richtung. Nacon wurde blass. Auf meinen Lippen breitete sich ein Schmunzeln aus. Er hatte wirklich keine Ahnung.

      Und so gerne ich auch dabei zugesehen hätte, wie der Russe ihm den hübschen Schädel zertrümmerte, konnte ich es mir noch nicht leisten, Nacons Figur vom Schachbrett nehmen zu lassen.

      »Ich kämpfe für ihn«, verkündete ich, laut genug um sämtliche Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

      »Vergiss’s«, spuckte der Russe mit schwerem Akzent aus.

      »Sorry, Kleiner. Darüber diskutiere ich nicht«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. »Ich kenne die Regeln. Das ist überall das Gleiche. Ihr könnt mir nicht verbieten, an seiner statt zu kämpfen. Er hat mir die Ehre übertragen. Richtig, Nacon?« Die letzten beiden Wörter waren nur ein Knurren– eine Warnung, dass er an dieser Stelle besser nichts Falsches sagte, wenn er weiterhin leben wollte.

      »Richtig. Er ist mein Kämpfer.«

      Grimmig sah der Russe ihn an. Auch die anderen Anwesenden schienen nicht begeistert zu sein, doch die Handschellen um meine Gelenke wurden bereits gelöst. Ich rieb mir die Stellen, bis sie nicht länger schmerzten und entledigte mich dann ebenfalls meines Oberteils.

      »Weißt du überhaupt, was du da tust?«, zischte Nacon.

      Doch die Bestie hatte keinerlei Interesse daran, ein Gespräch mit dem Präsidenten zu führen. »Ich sorge dafür, dass morgen früh jeder weiß, mit wem er sich nicht anlegen sollte«, knurrte ich.

      Der Wachmann faselte irgendetwas von einem Ring und Linien, die nicht überschritten werden durften. Normalerweise fanden Kämpfe wie diese in einem festen Ring statt– mit Metallgittern, die auf der Haut einen wunderbaren Abdruck hinterließen, wenn man den Körper nur fest genug dagegen donnerte.

      »Sprich letztes Gebet«, rief mir der Russe entgegen.

      Ich kannte seinen Namen nicht. Aber der würde in wenigen Minuten ohnehin in Vergessenheit geraten.

      Friss oder stirb. Das war alles, was gerade noch zählte. Und ich würde heute Nacht unter keinen Umständen das Zeitliche segnen.

      Anstatt die Nervosität aus meiner Magengegend die Führung übernehmen zu lassen, zwang ich mich dazu, ganz ruhig zu werden und mich auf mein einziges Ziel zu fokussieren: nämlich diesem Russen sein frühes Ende zu bescheren. Automatisch spannten sich meine Finger an und lockerten sich kurz darauf wieder. Ich straffte die Schultern, beobachtete mein Gegenüber dabei, wie es in den auf den Boden gezeichneten Ring trat.

      Er überragte mich. Sein Körperbau sprach dafür, dass er zum Frühstück Haferschleim zu sich nahm, der zufälligerweise mit Steroiden versetzt war und insgesamt machte er nicht den Eindruck, als hätte er jemals schon einen dieser Kämpfe verloren.

      Heute allerdings würde er seinen Erschaffer treffen.

      Hinter mir murmelte Nacon irgendetwas, das ich nicht verstand. Ein Stoßgebet? Einen Dank? Vollkommen irrelevant, denn wenn ich sicherstellen wollte, dass ich lebend aus diesem Drecksloch entkam, musste ich auch dafür sorgen, dass er länger als fünf Minuten überlebte. So wenig mir das auch gefiel…

      Ich trat ebenfalls in den Ring und stählte mich innerlich für den Angriff, der gleich folgen würde.

      »Sobald ihr die Glocke hört, beginnt der Kampf. Ihr kämpft, bis einer nicht mehr dazu im Stande ist.« Die Stimme des Wachmannes klang mit einem Mal bedrohlich… und professionell. Der beschäftigte sich mit Kämpfen dieser Art also nicht nur innerhalb des Gefängnisses. Wie viele Untergrund-Fight-Clubs gab es in Medellín? Und welche davon waren im Besitz des Kartells?

      Bevor ich den Gedanken zu Ende führen konnte, läutete die Glocke. Der Russe verlor keine Zeit und stürzte in meine Richtung. Seine Deckung war nicht gut, aber das Körpergewicht, mit dem er arbeitete, war Grund genug, um zunächst auszuweichen und ihn an mir vorbeitaumeln zu lassen. Mit einem Tritt in seinen Rücken schickte ich ihn weiter an den Rand des Kreises. Er schnaufte, so als würde er sich darüber empören, dass es mir überhaupt gelungen war, ihn zu berühren.

      War er es nicht gewohnt, einen echten Kampf zu führen? Glaubte er, dass er jeden Gegner einfach niederwalzen konnte, so wie er es bei mir versucht hatte?

      Ein Grinsen zuckte an meinen Mundwinkeln, doch dann hatte er sich wieder in meine Richtung gedreht und seine Fäuste flogen in Richtung meines Gesichtes. Ich steckte zwei Treffer ein, nur um ihm postwendend meine Hand gegen die Kehle zu rammen, die andere landete geballt in der Gegend seiner Niere.

      Trotzdem drehte sich die Cafeteria für einen Moment um mich. Der Geschmack von Blut erfüllte meinen Mund. Ebenso spürte ich die warme Flüssigkeit in meiner Nase. Falls er mir die Nase gebrochen hatte…

      Automatisch verzog ich mein Gesicht zu einer Grimasse. Im selben Augenblick spürte ich, wie die Bestie sich rührte und blitzschnell die Kontrolle übernahm.

      Der rechte Haken traf seinen Kiefer und ließ den Kopf des Russen zurückknallen, was es mir ermöglichte, ihn von den Füßen zu reißen. Ich landete auf seinem Brustkorb, zwang ihn mit meinen Knien, auf dem Boden zu bleiben.

      Immer wieder holte ich aus, auf sein hässliches Gesicht zielend.

      Blut spritzte mir entgegen, ich hörte das Knirschen von Knochen und wie sie brachen. Irgendwer fluchte. Dann wurde es zu einem Brüllen.

      Adrenalin rauschte durch meine Adern, ließ mich rot sehen und sorgte dafür, dass ich nicht aufhörte, ihn mit meinen Fäusten zu bearbeiten. Es war kein fairer Kampf– eigentlich war es überhaupt kein Kampf mehr, denn mein Kontrahent bewegte sich schon längst nicht mehr.

      Irgendwer packte mich an der Schulter und riss mich nach hinten, herunter von dem leblosen Körper. In allerletzter Sekunde registrierte ich, dass der Kampf vorüber war und es keinen Grund gab, dem Wachmann meine Faust auch noch ins Gesicht zu donnern.

      Schwer atmend ließ ich die Fäuste sinken, bevor ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht wischte. Sie war blutig, als ich den Blick darauf richtete.

      »Glückwunsch«, knurrte der Wachmann. Seine Worte passten nicht zu den Emotionen in seinen Augen. »Du hast den Kampf gewonnen und den Russen besiegt.«

      Desinteressiert hob ich die Schultern an und wandte mich in die Richtung, in der Nacon zuletzt gestanden hatte. Er wirkte ein wenig blass um die Nase.

      »Bring uns zurück in die Zelle«, knurrte ich. Der Geschmack meines eigenen Blutes haftete an meiner Zunge und ich wollte die klebrige Substanz so schnell wie möglich wieder loswerden.

      So einfach verschwand die Bestie also wieder in ihren Käfig– sie war hervorgekommen, um den Kampf skrupellos zu führen, aber wenige Sekunden später ließ sie mich in meinem malträtierten Körper wieder allein zurück.

      Als ich nach unten sah, bemerkte ich den ersten blauen Fleck bereits. Vermutlich sah mein Gesicht nicht besser aus… Die Nachteile eines Kampfes wie diesem.

      Am Rande registrierte ich, wie der Wachmann die Handschellen wieder um meine Gelenke legte, bevor er mich mit einem Ruck in Richtung der Tür zog, die wir vorhin schon passiert hatten. Nacon folgte uns, ohne dass man ihm ein Kommando diesbezüglich gegeben hätte.

      Es dauerte nicht lange, bis die Zellentür hinter uns wieder ins Schloss fiel und uns, erneut allein, einschloss.

      Ich stapfte zum Waschbecken, öffnete den Hahn und schaute dem dünnen Rinnsal Wasser zu, wie es direkt wieder im Abfluss verschwand. Ein deftiger Fluch kam mir über die Lippen.

      »Die haben uns endlich Essen gebracht«, hörte ich Nacon sagen und verdrehte automatisch die Augen.

      Selbst wenn die Welt um ihn herum in Flammen aufgegangen wäre, hätte er nur Augen für das gehabt, was ihn interessierte. Und das war im Regelfall nicht das Befinden der Menschen in seinem Umfeld.

      Zischend fuhr ich herum, riss eine der Wasserflaschen vom Tisch an mich und tränkte mein Handtuch darin, bevor ich begann, mir mit Hilfe der Metalloberfläche des Waschbeckens das Gesicht und den Oberkörper zu säubern, so gut es eben ging.

      »Du könntest dich zumindest dafür bedanken, dass ich dir den Arsch gerettet habe.« Die Worte entkamen mir, bevor ich sie zurückhalten und ein zweites Mal darüber nachdenken konnte.

      Noch immer war das Adrenalin in meinem Körper präsent und gerade hätte ich nichts dagegen gehabt, dem kleinen Präsidenten auch noch meine Faust ins Gesicht zu donnern.

      Verdient hätte er es alle Mal.

      »Das war deine freie Entscheidung, soweit ich mich erinnere.«

      Idiota.

      Ich fuhr herum, packte seinen Hals und riss ihn von dem Stuhl in die Höhe, nur um ihn gegen die nächste Wand zu donnern, ein tiefes Knurren auf den Lippen. 

      »Es ist wirklich süß, wie du weiterhin versuchst, den großen Kartellboss heraushängen zu lassen. Wir wissen doch beide, dass du dir vor Angst beinahe die Hosen einscheißt und dass du gegen den Russen nicht die geringste Chance gehabt hättest.«

      Mein Daumen glitt automatisch über den flatternden Puls an seinem Hals. Er war ein Egoist. Ein Arschloch. Ein Mann, der es nicht besser wusste. Der auf dem Posten eines Präsidenten nichts verloren hatte, weil ihm die Eier dazu fehlten. Was konnte Nacon Ofidios schon, außer sich zu verstecken? Hinter anderen Menschen… oder einer Jobbeschreibung?

      Ein Grinsen breitete sich auf meinem Mund aus, obwohl es wehtat, weil meine Unterlippe von einem Schlag des Russen aufgeplatzt war. 

      »Weißt du, was sie mit Männern wie dir an Orten wie diesen machen? Sie verspeisen sie zum Frühstück. Wenn sie Schwäche riechen, machen sie dich ausfindig. Und wer auch immer den Glücksfund macht… den Mann darfst du zukünftig Daddy nennen.«

      Nacon starrte mich hasserfüllt an.

      Ich starrte zurück.

      »Vielleicht ist das auch genau dein Ding und du wünschst dir nichts sehnlicher als das… oder dir wäre es stattdessen lieber, dich doch bei mir zu bedanken.«

      Innerlich focht er einen harten Kampf mit sich selbst aus. Die Anspannung in seinem Körper verriet es, ebenso die Tatsache, dass ich mehrfach spürte, wie er schluckte. Auf seinem Gesicht mochte von der Furcht in seinen Adern zwar nichts zu sehen sein, doch sie war da. Er hatte nur gelernt, sie entsprechend zu maskieren, sie vor dem ungeschulten Auge zu verbergen.

      Nach einigen Sekunden neigte ich fragend den Kopf. Wie würde er sich entscheiden? Wollte er doch lieber die Hure eines fremden Mannes werden, anstatt mit erhobenem Kopf aus diesem Drecksloch herauszukommen?

      Ich servierte ihm die Entscheidung auf dem Silbertablett, bot es ihm freizügig an, obwohl er noch vor gar nicht langer Zeit versucht hatte, mich über den Tisch zu ziehen. Was war also sein verdammtes Problem? Ich war kurz davor, den Druck auf seine Luftröhre zu mindern, ihn freizugeben und somit deutlich zu machen, dass er nicht mal die Anstrengung wert war… doch schließlich befeuchtete er seine Lippen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

      Hoffentlich wählte er seine Worte weise. Ansonsten würde das Zucken in meiner Hand wohl doch dafür sorgen, dass er mich von einer Seite kennenlernte, die er bisher nicht auch nur ansatzweise kannte. Armer Nacon. Mutierte zum Spielball zwischen den Erwachsenen auf dem Feld.

      »Danke«, knurrte er und ich gab ihn augenblicklich frei und trat einen Schritt zurück.

      »War doch gar nicht so schwer, oder?«

      »Fick dich, Alarcón.«

      »Na na, wer wird denn da gleich ausfällig werden?«, erwiderte ich belustigt und wischte den Rest des Blutes von meinen Händen fort.

      »Wie hast du das gemacht?«, verlangte er zu wissen. Den Platz an der Wand hatte er noch nicht wieder verlassen.

      Ich hob eine Augenbraue. »Was genau?«

      »Der Kampf.«

      »Wenn du wirklich überleben willst, wirst du kreativ. Mich von einem übergewichtigen Russen umbringen zu lassen, stand heute nicht gerade auf meiner To-Do-Liste.«

      »Also hast du ihn totgeprügelt.«

      »War nicht der Erste.« In was für einer Welt lebte er? Als Präsident des Kartells sollte er Ahnung von diesen Dingen haben. Seine Hände sollten ebenfalls mit Blut getränkt sein. Stattdessen machte es ganz den Anschein, als würde er schon beim ersten Anzeichen einer Verletzung in Ohnmacht fallen.

      »Man nennt dich also nicht umsonst a besta.«

      »Es ist niemals umsonst«, gab ich amüsiert zurück. »Oder meinst du, la víbora wurde zu dem, was sie ist, weil sie ein paar Gläschen Gift mit sich herumgetragen hat?«

      Ein Schnauben löste sich aus meiner Nase. Entweder, Nacon war verdammt gut darin, den blauäugigen Mann zu spielen, oder er hatte sein ganzes Leben mit dem Motto Fake it till you make it verbracht. Falls dem so war… fand ich, überraschenderweise, eine gewisse Sympathie für ihn in mir, weil ich genau wusste, was das bedeutete. Mit dem feinen Unterschied, dass ich wusste, wann es den Mann brauchte, der von der Welt, in der wir lebten, geschaffen worden war, und wann ich näher an jenem Mann sein konnte, der ich eigentlich war.

      »Dir ist bewusst, dass sie dich bald gegen den nächsten Mann in den Ring schicken werden?«

      Ich hob die Schultern an. »Dann wird auch dieser Mann sterben.«

      »Du kannst nicht kämpfen, wenn dein Gesicht aussieht, als hättest du mindestens eine Gehirnerschütterung.«

      »Und was willst du dagegen tun? Ist ja nicht so, als gäbe es hier ein Krankenhaus. Oder eine Schönheitsklinik. Oder hast du zufällig einen geheimen Vorrat an medizinischem Material dabei?«

      »Mach dich nicht lächerlich«, zischte er, ernsthaft beleidigt, und nickte in Richtung der spärlichen Mahlzeit, die man uns in unserer Abwesenheit aufgetischt hatte. »Bedien’ dich.«

      Erneut wanderte meine Augenbraue nach oben. Dass Salvador Ofidios seinem Sohn ausgerechnet die Fähigkeit zu Teilen beigebracht haben sollte, erschien mir ziemlich ironisch.

      Dennoch ließ ich mich nicht zweimal auffordern, glitt auf den Stuhl, auf dem zuvor noch er gesessen hatte und fiel über das her, was man uns gebracht hatte. Ein Gericht schmeckte wie das andere: nach ungewürzter Pappe.

      Selbst wenn sich darin irgendwelche Nährstoffe fanden, würden sie mit Sicherheit nicht dazu beitragen, schneller zu heilen oder mehr Kräfte zu haben. Recht schnell verging mir der Hunger also und ich erhob mich erneut, nur um den einen Meter bis zum Bett zu gehen und mich auf das obere zu hieven, damit Nacon sich am Rest des Essens gütlich tun konnte.

      Wenn ich ihn noch eine Weile bedrängte und auf andere Spuren lenkte, würde er vielleicht endlich zu einem brauchbaren Mann werden. Einem, bei dem ich es nicht bereute, ihn mitzunehmen, wenn ich mich selbst aus dem Gefängnis befreite.
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      Die Atmosphäre, die normalerweise herrschte, wenn ich Nacons Büro betrat, war heute eine gänzlich andere. Ándres lehnte am Schreibtisch, Sage mit verschränkten Armen direkt neben ihm. Souza hatte auf der Couch Platz genommen und ich schloss die Tür hinter mir, nur um mich ebenfalls mit verschränkten Armen dagegen zu lehnen.

      »In den letzten Stunden gab es ein paar interessante Entwicklungen«, erzählte Sage und griff hinter sich, um einen Zettel vom Schreibtisch zu ziehen. Sie kam mir entgegen, bis ich ihr das Papier aus den Händen nahm und knapp überflog.

      »Ich hatte euch von den Beratern erzählt, die Salvador insgeheim immer hatte. Nach seinem Ableben sind sie von der Bildfläche verschwunden. Nachdem bekannt wurde, dass das Kartell nicht länger unter Nacons Leitung steht, sind sie wieder aufgetaucht«, fuhr Sage fort.

      »Das heißt, sie wollten Nacon nicht unterstützen«, warf Souza ein.

      Ándres verdrehte kaum merklich die Augen, bevor er sich räusperte. »Spielt keine Rolle. Ich brauche diese Männer nicht. Allerdings haben sie etwas unter ihrer Kontrolle, was für uns von Relevanz ist.«

      Natürlich musste ich nicht lange überlegen, was das war. »Die Hallen«, stieß ich aus und biss die Zähne fest aufeinander. Mein Kiefer knirschte.

      All die Arbeit, nur um herauszufinden, dass Männer, die dem Kartell einst loyal zur Seite gestanden hatten, nun das genaue Gegenteil taten.

      »Richtig. Sie wollen, dass ich sie Besuche. Um die weiteren Abläufe zu besprechen.«

      »Und wirst du sie besuchen?«, fragte ich.

      Bereits als ich in Sages Gesicht sah, kannte ich die Antwort darauf.

      Ándres fuhr fort. »Was sie getan haben, ist Verrat. Wenn wir außer Acht lassen, was in den Hallen passiert, haben sie immer noch vom Kartell gestohlen. Und jetzt kommen sie auf Knien und betteln darum, wieder ein Teil der Sache zu werden.«

      »Ich hoffe, sie sind noch auf den Knien, wenn wir dort ankommen. Macht es einfacher, ihnen eine Kugel zu verpassen.« Das Funkeln in Sages Augen verriet, wie sehr sie sich darauf freute– und dass es schlimmer werden würde als das Schicksal, was den Arzt ereilt hatte. Oder den Mann, den ich in seinem Waschbecken ertränkt hatte, denn ich fühlte ganz ähnlich wie Sage.

      »Es passt nicht in unsere aktuellen Pläne… aber wir können uns damit auch keine Zeit lassen. Außerdem legt diese Entwicklung nahe, dass sie etwas mit Nacons Verhaftung zu tun haben.« Ándres schien sich über diese Sache mehr als einen Gedanken gemacht zu haben. Gut. Das bedeutete, wir stolperten nicht kopflos in eine Sache, von der wir nicht wussten, wie sie sich entwickeln würde. »Ich habe alle Beteiligten gebeten, mich bei den Hallen zu treffen. Alle. Jeden einzelnen Berater. Sage kennt sie flüchtig, es wird also keinerlei Fragen aufwerfen, wenn sie mit mir dort auftaucht.«

      »Allerdings wäre das zu heikel. Weswegen du uns begleiten wirst, Wren. Ebenso ein paar Freunde, die ich eingeladen habe.« Sprach Sage von jenen, die sie hatte anfordern wollen, als es darum gegangen war, die Märkte der anderen Länder strategisch geschickt für das Kartell zu beanspruchen?

      »Wann?«, fragte ich, weil es die einzig relevante Sache schien, die noch nicht besprochen worden war.

      »Morgen.« Ándres’ Blick rutschte zu Souza. »Während wir uns mit den Hallen beschäftigen, wird er hier die Stellung halten. Und dafür sorgen, dass keiner irgendeine Dummheit begeht. Auch Araceli nicht.«

      Vor allem Araceli nicht. Aber das sprach ich nicht laut aus, weil ich es weder Sage noch Ándres auf die Nase gebunden hatte, was Araceli vorgehabt hatte. Ich vergaß mein Versprechen an sie, dass sie mir bei meinen Recherchen zur Hand gehen konnte. Es würde keine geben– und ich würde sie sicher nicht mit an einen Ort nehmen, an dem es unter Garantie mehr als einen Toten geben würde.

      »Ansonsten wird Sage alle Beteiligten über den genauen Plan in Kenntnis setzen«, fügte Ándres hinzu, woraufhin sie nickte.

      »Morgen. Der Plan sieht allerdings vor, dass ihr einige Stunden vorher bereits vor Ort seid. Damit niemandem etwas auffällt.«

      »Gut«, erwiderte ich. »Was ist mit all den Frauen? Wo werden sie unterkommen? Wer kümmert sich darum, dass ihnen anschließend nichts zustößt? Dass sie zurück ins Leben finden?«

      Sage nickte erneut. »Wir werden nicht in der Lage sein, diese Aufgabe zu stemmen. Also wird sich Valeria der ganzen Angelegenheit annehmen. Sie hat Erfahrung damit, Frauen aus schlechten Situationen heraus zu helfen.«

      Alles in allem schien das, was ich bisher gehört hatte, ein grundsolider Plan zu sein. Wir übernahmen uns nicht, niemand kämpfte für sich allein und vor allem gab es keine Lücken, die es schnell zu füllen galt, sobald man an dem Punkt des Planes angelangt war.

      Wenn wir während der Befreiung dieser Frauen auch noch herausfanden, ob die Berater Salvadors für den Verrat an Nacon, und damit seiner Verhaftung, verantwortlich waren, würde es uns auch erheblich leichter fallen, ihn aus seiner Lage zu befreien. Nachdem all die Beteiligten für ihren eigentlichen Verrat gelitten hatten.

      »Dann werde ich mich mal darum kümmern, dass uns die passende Ausrüstung zur Verfügung steht. Wann rechnen wir mit unserem Besuch?«

      Sages Blick wanderte zur Uhr. »In ein paar Stunden. Matías benötigt vermutlich ein wenig länger. Er weigert sich, in ein Flugzeug zu steigen, seit er von einer Panzerfaust mit seiner Cessna aus dem Himmel geholt worden ist.«

      »Er hat das überlebt?«, stieß ich überrascht aus, bevor mir eine zweite Frage einfiel. »Und wieso wurde er überhaupt abgeschossen? Warte– ich will es gar nicht wissen.«

      Bevor Sage also dazu kam, diese Geschichte zu erzählen, wandte ich mich ab, um wieder einmal den Keller zu besuchen. Diesmal allerdings war es kein schlechtes Alibi, um einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, sondern tatsächlich notwendig.

      Wenn wir die Hallen und deren aktuelle Besitzer überrumpeln und die Oberhand gewinnen wollten, mussten wir einiges an Feuerkraft mit uns führen. Und am besten keine Panzerfaust, weil ich mir die posttraumatische Belastungsstörung des Flugzeugabsturz-Überlebenden wirklich nicht aus der Nähe ansehen wollte.

      Glücklicherweise gab es genügend andere Spielzeuge, mit denen man eine Menge Spaß haben konnte… und die mindestens ebenso viel Schaden anrichteten, wenn man sie richtig einsetzte– und wir vorher all die unschuldigen Frauen in Sicherheit gebracht hatten.

      Denn ich erinnerte mich noch sehr gut an die Zustände in dem verlassenen Lagerkomplex, in dem sich die Hallen ursprünglich befunden hatten. Das hatte sich mit Sicherheit nicht verbessert.
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      Als Einstand zum Beginn meiner Präsidentschaft annähernden Massenmord zu begehen, schien mir zwar ein wenig übertrieben, war aber definitiv vonnöten. Noch lag Sage neben mir im Bett, aber in wenigen Stunden würde es Kugeln und Blut regnen. Die Ruhe vor dem Sturm. Und ich hatte noch keine Ahnung, was mich an diesem Ort erwarten würde.

      »Erzählst du mir, wie es dort ist?«, fragte ich, wohlwissend dass sie bereits wach war.

      Einige Sekunden blieb sie still, bevor sie sich auf ihrem Ellbogen abstützte, um in meine Richtung zu sehen. »Es ist ein trostloser Ort, an dem so etwas wie Freude oder Glück nicht existiert. Man beutet die Menschen dort für das aus, was sie sind… für das, was sie besitzen. Eine Leber, eine Niere. Lungen. Augen. Haut. Einen gebärfähigen Uterus. Es ist das pure Elend. Das erste Mal, als ich Salvador dorthin begleitet habe, war heftig. Ich dachte, all der Schmerz, den ich gefühlt habe, würde mich zerreißen. Ich glaube, die Hallen waren eines der bestgehütetsten Geheimnisse, die dein Vater hatte.«

      Obwohl ich sie gerade noch darum gebeten hatte, mir von diesem grausamen Ort zu erzählen, war ich froh, dass sie ein anderes Thema aufbrachte. Die zahlreichen Geheimnisse meines Vaters, für die ich mich nie interessiert hatte, weil ich die unmittelbare Nähe zu ihm hinter mir gelassen hatte, als ich mich für die Ausbildung bei Souza entschieden hatte.

      »Von was weißt du noch?«

      Für einen kurzen Moment wandte sie den Blick ab. »Ich musste auf dein Leben schwören, all das, was ich mitbekam, für mich zu behalten.«

      »Auf mein Leben?!«

      »Er wusste, dass er keinen anderen Punkt finden würde, der mich auf die gleiche Weise verletzen könnte.«

      Ich kam nicht umhin, mich darüber zu freuen, diese eine Entscheidung getroffen zu haben. Ihn zu töten. Ihm einfach das Licht auszuknipsen war die beste Entscheidung meines verfickten Lebens gewesen, und Details wie dieses bestätigten meine Wahl immer und immer wieder.

      »Wie gut, dass er mir aus dem Grab heraus nichts antun kann«, murmelte ich. Sage hatte viel zu lange unter diesem Mann gelitten. Seine Drohungen ertragen, und all die Weisen, auf die er sie degradiert hatte. Langsam schien sie sich dazu zu entscheiden, mir all die Geheimnisse anzuvertrauen, die sie über Jahre hinweg mit sich herumgetragen hatte. »Es gab weitaus mehr Auftragsmorde als jene, die über Las Serpientes gelaufen sind. Oftmals wegen Kleinigkeiten, auch in unseren eigenen Reihen. Er wusste, dass ich nichts sagen würde, weil man mich zur Verräterin machen würde, wenn auch nur ein Anzeichen davon nach außen gedrungen wäre. Ich weiß auch, dass er eine ganze Zeit lang mehrere Bordelle betrieben hat. Und es ist gut möglich, dass ihr irgendwo in diesem Land Geschwister habt, von denen ihr nichts wisst. Vermutlich hat er sichergestellt, dass sie gegenüber dem Kartell keine Ansprüche haben, sonst wären sie sicher längst aufgetaucht. Der Rest… Kleinigkeiten. Einmal hat er darüber gesprochen, wie es Jungs zu Männern macht, wenn sie dabei zusehen müssen, wie ihre Mutter stirbt. Er war sich immer sehr darüber im Klaren, wem er was aus welchem Grund antat… und was für Konsequenzen daraus resultierten.«

      Für einen Moment schloss ich die Augen und versuchte, mich innerlich zusammenzureißen. Wie konnte es sein, dass immer weitere Dinge ans Licht kamen, die dafür sorgten, dass ich meinen Vater mehr und mehr verabscheute? Ich konnte mich nicht daran erinnern, in ihm irgendwann einmal das gesehen zu haben, was man normalerweise in seinem Vater sehen sollte. Souza hatte diese Rolle für uns alle übernommen, hatte das schon getan, lange bevor Sage und ich seiner Obhut übergeben worden waren. Dieser Mann stand mir näher, als Salvador es jemals getan hatte.

      »Nichts davon hast du Nacon erzählt, oder?«

      »Nein. Er hat nie danach gefragt.«

      »Erinnerst du dich daran, wie ich die letzten Jahre trotz allem dafür gesorgt habe, dass du nicht vom Weg abkommst?«

      Sage beugte sich mit gehobener Augenbraue weiter in meine Richtung. »Wie könnte ich das vergessen?«

      »Ich will, dass du das Gleiche für mich tust. Jetzt. Wenn ich eine Fehlentscheidung treffe, will ich, dass du mich dafür verantwortlich machst. Wir sollten nicht vergessen, wo diese Reise begonnen hat. Wer wir waren. Wer wir sein wollten.«

      Obwohl ihr Blick ernst war, zuckten ihre Mundwinkel mit einem Lächeln. »Mir fehlt es nicht, in Hängematten oder auf schäbigen Matratzen Sex mit dir zu haben… Ich werde nicht zulassen, dass du in Fußstapfen trittst, die nicht zu dir passen. Du wirst deine eigenen hinterlassen.«

      Das klang wie die Untertreibung des Jahrhunderts, wenn ich daran dachte, welche Last nun auf meinen Schultern ruhte– und dass ich genau das nie gewollt hatte. Diplomatie in diesem Ausmaß lag mir nicht. Ich hatte mich bewusst für das Leben als Teil der Las Serpientes entschieden, weil ich um jeden Preis hatte vermeiden wollen, so wie mein Vater zu werden.Ich war liebend gern eine Waffe, die das Kartell benutzte, um sich über Wasser zu halten. Aber derjenige, der das Schiff steuerte? Das Schiff selbst? Niemals.

      Sage an meiner Seite zu wissen, machte es erträglicher, aber trotzdem nicht zu der Bestimmung meines Lebens. Nacon hatte sich bewusst dafür entschieden, aus welchen Gründen auch immer. Ich war einfach in diese Situation hineingerutscht, ohne die Zeit gehabt zu haben, mich auf irgendetwas vorzubereiten. Mochte sein, dass ich mich die ersten achtundvierzig Stunden gut geschlagen und das Kartell nicht gegen die Wand gefahren hatte, doch das änderte nichts daran, dass die wahren Prüfungen noch vor mir lagen. Die Befreiung der Hallen. Die Verträge mit den ausländischen Partnern. Die Rettung meines Bruders. Es wäre einfach und sehr bequem gewesen, ihn im Gefängnis verrotten zu lassen. Einen Deal mit der Regierung zu machen, bei dem er das Opfer war. Doch in seinen Adern floss das gleiche, verhasste Blut wie in meinen… und das bedeutete etwas. Egal, ob ich es guthieß oder nicht.
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      Sage steuerte den Land Rover geschickt über den kaum befestigten Weg, der in Richtung des neuen Standortes der Hallen führte. Rechts und links wurde die Straße– sie verdiente definitiv nicht diese Bezeichnung– von Dschungel gesäumt. Um die postierten Wachen zu entdecken, brauchte es wirklich keine besonderen Fähigkeiten. Weder gaben sie sich Mühe, sich zu verstecken, noch waren die Sturmgewehre sonderlich unauffällig.

      »Hast du das Satellitenbild vor Augen, das ich dir gezeigt habe?«, fragte Sage unvermittelt, während das Auto weiter über den Weg schaukelte.

      »Ja?«

      »Wren, Valeria und Matías befinden sich in der Nähe des Eingangs. Südlich, wenn du das Bild direkt vor dir hast. Sergio hat sich im Norden einen Standort gesucht, nachdem Wren ihn mit einem der Scharfschützengewehre ausgestattet hat. Den anderen dreien habe ich freie Handhabe gelassen.«

      »Und was passiert, sobald wir das Tor passiert haben?«

      Sage schmunzelte. »Wir spielen mit ihnen. Lassen sie eine Weile im Glauben, sie hätten die Oberhand und genau das, was sie wollen. Bis sich vor ihren Augen die Realität entfaltet.«

      »Was ist mit unseren Freunden im Wald?«

      »Die sehen ganz nett aus. Bis sie die Hallen erreichen, sind wir längst bereit dazu, es mit ihnen aufzunehmen.« Sage schnaubte. Eigentlich lag es sogar nahe, dass die Männer das Weite suchten, sobald ihnen klargeworden war, dass sie auf der Seite der Verlierer standen und von der Bezahlung, die ihnen versprochen worden war, nichts bei ihnen ankommen würde. »Und Ándres? Wenn ich dir einen Befehl gebe, führst du ihn aus, ohne darüber nachzudenken. Du bist derjenige, der auf jeden Fall lebend von diesem Ort wegkommen muss. Und ich bin diejenige, die dafür sorgen wird, wenn es darauf ankommt.«

      In anderen Worten: Sie würde ihr Leben für mich riskieren. Dafür, dass ich es lebend zurück in das Anwesen schaffte und weiterhin den Posten bekleiden konnte, den ich aktuell innehatte. Da gab es nur ein Problem, und das war das Gefühl, welches sich in meiner Brust ausbreitete, wenn ich darüber nachdachte, was es für mich bedeuten würde, wenn sie starb. Für mich. Wegen mir. Für mein Überleben.

      Die letzten Jahre hatte die Konstellation, in der wir gearbeitet hatten, immer dafür gesorgt, dass ich sie beschützt hatte– dafür gesorgt hatte, dass sie und die beiden Männer der Truppe lebend von allen Einsätzen zurückkehrten. Mich nun mit dem Gedanken anzufreunden, dass es andersrum ablaufen sollte, gefiel mir nicht.

      »Dein Schweigen sagt mir alles, was ich wissen muss«, fuhr sie fort und warf mir einen scharfen Seitenblick zu.

      »Niemand wird sterben, Sage. Niemand, außer diesen Bastarden.«

      »Si mueres, pueden tenerme a mí también. Así que... mejor que no hagas que te maten, ¿vale?«

       Ich ballte die Hand zur Faust. Das war wohl die einzige Art von Liebeserklärung, die ich von dieser Frau jemals bekommen würde– also blieb mir doch gar nichts anderes übrig, als mich an ihre Worte zu halten und alles dafür zu tun, keinen von uns beiden draufgehen zu lassen. Denn das würde, egal in welcher Variante, immer im doppelten Sinne passieren.

      Das Gespräch erstarb von allein, denn in wenigen Metern Entfernung tauchte das Tor auf. Dahinter lagen mehrere Gebäude, die ziemlich schnell erbaut worden sein mussten. Sie wirkten schäbig und kaum so, als könnten sie den Naturgewalten trotzen. Die Stimmung, die wie ein Mantel über dem gesamten Gelände lag, war düster und erdrückend.

      Am Tor waren zwei bewaffnete Männer postiert, die uns kommentarlos durchließen. Nicht einmal der Boden war bearbeitet worden. Kein Asphalt. Nur Erde. Und Gras. Als ich die Tür öffnete, um auszusteigen, spürte ich bereits, wie die Wut sich in meiner Magengegend häuslich einrichtete.

      Sage tauchte an meiner Seite auf und gemeinsam sahen wir dem Tribunal der Männer entgegen, die in dunklen Anzügen vor dem Eingang auf uns warteten und ihre Augen hinter Sonnenbrillen verbargen. Der Unterschied zwischen uns hätte nicht deutlicher hervorstechen können.

      Wir waren, wie immer, in praktische Kleidung geschlüpft, die uns im Kampf den ein oder anderen Vorteil verschaffte, während die Berater meines Vaters sich darauf verstanden, ihr Geld sinnlos zur Schau zu stellen. Salvador hätte daran sicherlich Gefallen gefunden… ich hingegen entdeckte Abscheu in mir. Vielleicht lag es an diesem Ort. Oder vielleicht daran, dass diese Männer die kranken Ideen meines Vaters befürwortet und unterstützt hatten, nur um nach seinem Ableben alles daran zu setzen, den gesamten Kuchen für sich zu beanspruchen.

      Sages Gesicht spiegelte nicht eine Emotion. Ihr Körper schien hart wie Stahl zu sein. Sie hüllte sich in jene Aura, die den Menschen, denen sie begegnete, Angst einflößte. Weil sie wussten, wer sie war. Zu was sie fähig war.

      Wir trafen uns in der Mitte– und alles hätte so gut laufen können, hätte einer der alten Säcke nicht den Mund aufgemacht und sich direkt an Sage gewandt.

      »Sieht ganz so aus, als hätte das Haustier einen neuen Besitzer gefunden.« Die Worte fielen aus seinem Mund, gefolgt von einem schäbigen Lachen.

      Die Frau an meiner Seite wusste es besser, als darauf zu reagieren… ich allerdings nicht. Ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, lag die Waffe in meiner Hand– und das Projektil zerfetzte den Schädel des Mannes aus nächster Nähe.

      Ein feiner Nebel aus Blut verteilte sich über uns allen, während das Arschloch zu Boden ging, und direkt zu Sages Füßen landete. Sie machte einen Schritt über ihn hinweg, um den Abstand zu den anderen Männern, die instinktiv zurückgewichen waren, wieder zu schließen.

      »Falls jemand noch einen unangebrachten Kommentar loswerden möchte… bitte schnell, damit wir mit den wichtigen Dingen fortfahren können«, bat sie, mit fast zuckersüßem Lächeln, das dennoch nicht darüber hinwegtäuschte, wer sich dahinter verbarg.

      Ich wischte einen Tropfen Blut von meiner Wange, steckte die Waffe weg, nachdem sich niemand gerührt hatte und trat wieder an Sages Seite. »Damit wäre dann wohl geklärt, was für eine beschissene Idee es ist, die Vizepräsidentin des Kartells zu beleidigen, meine Herren.« Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus, sobald ich in die geschockten Gesichter der Männer blickte, die ohnehin nicht mehr lange genug leben würden, um sich wirklich darüber aufzuregen.

      »Die Vizepräsidentin?«, stammelte einer fassungslos.

      Ich fixierte meinen Blick auf ihn. »Ja. Gibt es damit Probleme?«

      »Nein… nur …« Er verschluckte sich. Fühlte sich unter meiner Aufmerksamkeit sichtlich unwohl. Wie gut, dass er sie nicht mehr allzu lange ertragen würde müssen.

      »Nur was?«, half ich ihm auf die Sprünge. Inzwischen hatte ich die Arme vor meiner Brust verschränkt, allerdings nicht ohne ihn während dieser Geste weiterhin anzustarren.

      »Ist es wirklich… so eine gute Idee, eine Frau mit dem Posten zu betrauen?« Sein Blick schoss zu der Waffe in meinem Holster, doch diesmal zog ich sie nicht, weil es mich irgendwie amüsierte, wie er sich quälte.

      »Ich verstehe die Frage nicht.« Obwohl Sage sich nichts anmerken ließ, wusste ich, dass es sie innerlich belustigte, wie dieser Mann versuchte, ihr die Rolle abzusprechen, die ich ihr verliehen hatte.

      Es gab keinen fähigeren Menschen auf dieser Welt für diesen Posten als sie. Zumindest, wenn man mich befragte. Und da es sich aktuell um mein Kartell handelte, war das wohl ohnehin die einzige Meinung, die zählte.

      »Nun ja… Frauen sind so …«

      Meine Augenbraue zuckte warnend nach oben. Ich unterbrach ihn, bevor er mit der Aussage sein Schicksal frühzeitig besiegeln konnte. »Nur weil mein Vater es für eine gute Idee hielt, Frauen auszubeuten und Geld mit ihren Körpern zu verdienen, heißt das nicht, dass sie unfähig sind, die Geschicke eines Kartells zu lenken. Tatsächlich hat Sage ganz wunderbare Arbeit geleistet.« Ich sah in ihren Gesichtern, dass sie sich fragten, inwiefern das der Fall sein sollte– immerhin hatte sie bisher nichts weiter getan, als mein Schatten zu sein. Bevor ich ihnen das jedoch eröffnete, wollte ich unseren eigentlichen Plan fortführen. »Lasst uns nach drinnen gehen und über die Geschäfte reden.«

      Ich ahnte bereits, dass den Männern Zweifel daran kamen, ob sie mich wirklich unterstützen sollten. Immerhin hatten sie damit gerechnet, dass ich anders war als Nacon. Mehr wie unser Vater. Damit hätten sie nicht weiter daneben liegen können.

      Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und ging voraus, eine kurze Metalltreppe nach oben und zu einer unscheinbaren Eingangstür, die durch einen Code und einen Wachmann gesichert war. Nicht mehr ganz so unauffällig…

      Sage positionierte sich so, dass sie den Code ohne Probleme sehen konnte und ich schenkte dem Wachmann ein breites Lächeln, während wir ihn passierten.

      Kaum, dass wir uns im ersten Abschnitt der Halle befanden– er erinnerte mich an den Warteraum eines Gefängnisses– schlug mir ein seltsamer Geruch entgegen, der meine Nackenhaare dazu brachte, sich aufzustellen.

      Sage und ich wechselten einen Blick. Ich hatte die Hallen nie betreten, Sage allerdings schon. Und von dem, was Wren erzählt hatte, wusste ich, dass die verlassenen Gebäude, die er besucht hatte, einen noch viel schlimmeren Eigengeruch gehabt hatten.

      Vermutlich würde man das, was sich hinter den weiterführenden Türen verbarg, niemals erraten. Nur das Wissen, was auf mich zukommen würde, bereitete mich darauf vor, die nächsten Schritte zu machen und den Männern in den nächsten Abschnitt der Hallen zu folgen.

      Der Muskel in meinem Kiefer zuckte penetrant, sobald ich die Babybetten hinter der Glasscheibe entdeckte. »Es ist erheblich lukrativer, neue Mädchen zu entführen, als sie aufzuziehen… weshalb wir uns überlegt haben, die Kinder zur Adoption freizugeben. Natürlich bezahlen die zukünftigen Eltern eine entsprechende Summe an uns …«

      Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Sage die Hand zur Faust ballte. Trotzdem blieben ihre Gesichtszüge leer, als würde sie das alles hier kaltlassen. Dass dem nicht so war, wusste ich schon allein, weil ich selbst eine ganze Bandbreite an Gefühlen in meinem Inneren sprudeln fühlte.

      Sie wollten heraus. Diesen Ort zerstören. Und die grausamen Männer, die sich hinter der Fassade von Geschäftsleuten verbargen, gleich mit.

      »Also sind das die Kinder von Frauen, die hier leben?«

      »Ein paar von ihnen sind tot, oder bei der Geburt gestorben. Aber im Großen und Ganzen: Ja.«

      »Wieso sind sie nicht bei ihren Müttern?«

      »Es gibt ihnen die Hoffnung freizukommen. Wir müssen Aufstände um jeden Preis verhindern.« Und damit Kinder der Liebe ihrer Mutter entziehen. Wie gut das funktionierte, hatte mein Vater mit seinem großangelegten Versuchsprojekt auf seinem Grundstück ja bewiesen.

      Mit der Hand gestikulierte ich, dass wir weitergehen konnten. Ich wollte nicht zu viele Gedanken an jene Kinder verschenken, die heute befreit werden würden, nur um in ein paar Jahren zu kapieren, dass ihre Mutter gestorben war.

      Wir durchquerten eine weitere Schleuse und mein Blick huschte automatisch zu der Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand montiert war. Zwanzig Minuten. Dann würden wir den Plan in die Tat umsetzen.

      Rechts und links vom Mittelgang befanden sich kleine Räume, die allesamt durch eine schwere Tür vom Rest des Gebäudes abgeschnitten waren. Innerhalb der Türen befanden sich kleine Fenster, und als ich nach rechts sah, traf mein Blick den einer jungen Frau, die in der nächsten Sekunde ihren Schädel gegen das Glas donnerte. Blut verschmierte die durchsichtige Scheibe.

      »Ich entschuldige mich schon jetzt vielmals für die Unannehmlichkeiten«, murmelte einer der Männer, der das Szenario mit angeekeltem Blick beobachtete. So als könnte er nicht im Geringsten nachvollziehen, warum jemand etwas so drastisches tun sollte. An einem Ort wie diesem.

      Unannehmlichkeiten.

      Was dachten sich diese Männer eigentlich? Dass keiner von uns genügend Eier besaß, um mit solchen Anblicken konfrontiert werden zu können? Ich fragte mich, wie oft sie hier verweilten… und ob sie ihr Unwohlsein auf uns projizierten, weil irgendein kleiner Teil ihres Gewissens ihnen zuflüsterte, wie falsch das alles war, was sie taten und veranlassten.

      »Jemand sollte sich um die Frau kümmern«, knurrte ich, als sich sekundenlang absolut nichts rührte.

      »Das ist vollkommen normal hier. Eine kleine Verletzung schränkt die Leistungsfähigkeit nicht ein.«

      Ich sah den Mann an. In diesem Moment hätte ich seinen Namen nur allzu gern gewusst. »Jemand soll sich um die Frau kümmern«, wiederholte ich, diesmal mit deutlich weniger Raum für Widerworte.

      Ein schmales Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Natürlich.«

      Nur ungern gab ich zu, dass ich Gefallen daran fand, wie er katzbuckelte und sich daran machte, meine Anweisung in die Tat umzusetzen.

      Bevor er ganz verschwinden konnte, hielt ich ihn mit einem Schnalzen meiner Zunge zurück. »Und wenn du deinen Missmut an ihr auslässt, oder irgendwer anders …« Den Satz brachte ich aus gutem Grunde nicht zu Ende. Er sollte sich selbst ausmalen, welch schreckliche Dinge dann mit ihm passierten.

      Auch die anderen Männer schienen sich mittlerweile unwohl zu fühlen, kämpften aber weiter darum, nicht derartig aufzufallen. Sie wollten ein Gesicht wahren– nämlich jenes, dass sie all das hier guthießen und genau das Richtige taten. Um ihre Taschen zu füllen.

      Die Minuten vergingen, während wir immer tiefer in die Hölle eindrangen, die die Halle für viele Menschen darstellte. Nicht für jene in den Anzügen, aber ganz gewiss für jene, die hinter den Türen saßen und jeden Tag dem Tod ins Auge blickten. Eine Operation, bei der die Nachsorge nicht gewährleistet war. Der Zwang, ein Kind zu gebären. Die Mitarbeiter, die allesamt nicht wirkten, als würden sie sich um das Wohlergehen der Menschen sorgen. Natürlich taten sie das nicht, sie wurden für das Gegenteil bezahlt.

      Nicht nur gedanklich zählte ich die Minuten herunter, bis wir den Plan endlich in die Tat umsetzen konnten. Es gab gute Gründe dafür, einen bestimmten Zeitpunkt gewählt zu haben. Alle waren auf ihrem Posten, griffen zur gleichen Zeit an und wir überrumpelten die Männer, nachdem wir sie eine ganze Weile in Sicherheit gewiegt hatten. Das verschaffte uns einen nicht zu verachtenden Vorteil.

      Der schwierige Teil würde jener werden, wenn sie aus ihrer Schockstarre erwachten, und gegen uns kämpften. Wir mussten darauf achten, keine unschuldigen Menschen zu verletzen, und später auch noch dafür sorgen, dass alle aus ihren Zellen befreit wurden.

      Ich hatte von den Babys gewusst, allerdings war mir die Tragweite erst klar geworden, als ich die Kinderbetten gesehen hatte. Alles hier wirkte so surreal, und doch ließ sich nicht bestreiten, dass jede Idee, jede einzelne Wand, die Handschrift meines Vaters trug. Er war ein grausamer Mann gewesen– perfide. Je mehr ich über ihn erfuhr, desto wahrscheinlicher hielt ich es, dass er sich von dem Elend ernährt hatte. Von Schmerz, Wut und Trauer, von Leid und Verzweiflung.

      Abermals war ich froh, diese eine Entscheidung getroffen zu haben.

      Wir befanden uns in einer Art Mensa, als der Sekundenzeiger verkündete, dass die letzte Minute angebrochen war, bevor der Startschuss fallen und wir diesen Ort ein für alle Mal dem Erdboden gleichmachen würden.

      Sage hatte sich in den letzten Minuten an den Rand der Gruppe gearbeitet, die Hand so hinter ihrem Rücken verborgen, dass niemand sah, dass sie die Waffe längst gezogen hatte und nur darauf wartete, allem endlich ein Ende zu setzen.

      »Meine Herren«, sagte ich laut genug, um die Aufmerksamkeit aller auf mich zu ziehen. »Das ist der schrecklichste Ort, der mir jemals untergekommen ist. Und ich glaube, es ist an der Zeit, mit den Traditionen meines Vaters zu brechen.«

      Verwirrung breitete sich unter den Männern aus, was mich nur schmunzeln ließ. Was wohl in ihren Köpfen vor sich ging?

      »Es ist an der Zeit, auf die Knie zu gehen und letzte Gebete zu sprechen«, fuhr ich nach einigen Sekunden fort und zog meine Waffe.

      Damit erwachten sie aus ihrer Schockstarre und jener Mann, der sich vorhin für die Unannehmlichkeiten entschuldigt hatte, riss seine Waffe ebenfalls nach oben.

      Der erste Schuss fiel– allerdings nicht aus meiner Pistole. Sage hatte sich des aufmüpfigen Mannes höchstpersönlich angenommen.

      Sie wackelte leicht mit der Waffe. Herausfordernd. Fragend. »Wer ist der Nächste?«, verlangte sie zu wissen, einen durchaus amüsierten Unterton in ihrer Stimme.

      Für gewöhnlich machte es keinen Spaß, Menschen zu töten… doch in diesem Fall war es nicht nur verdient, sondern auch dringend notwendig. Keiner wollte, dass Monster wie diese frei auf der Erde herumliefen und unschuldige Menschen entführen ließen, um sie komplett auszubeuten.

      Ich hoffte, dass mein Vater sich in dieser Sekunde im Grab umdrehte und auf ewig in der Hölle schmorte, schon allein weil er wusste, dass ich seine Fehler ausbügelte. Einen nach dem anderen, so gut das innerhalb unserer Welt eben möglich war.

      Keiner der Männer ging in die Knie. Ich rollte mit den Augen. »Nicht so schüchtern. Es gibt keinen anderen Ausweg aus der Situation.«

      Anscheinend erhöhte das den Druck auf einen der Männer so sehr, dass er die Waffe nach oben riss und sich selbst erschoss. Aus Angst vor dem, was wir ihm antaten, wenn er noch lebte, sobald wir ihn erreichten?

      Zu schade, denn ich hätte wirklich gerne gesehen, wie das Leben aus seinen Augen verschwand. Von ursprünglich acht Männern waren nun also noch fünf übrig, und die hatten die Hände zwar an ihren Waffen liegen, wussten aber ganz offensichtlich auch nicht, ob sie es wagen sollten, sie gegen uns zu erheben.

      Ihre Chancen standen ohnehin verschwindend gering. Warum sollten sie es also überhaupt erst riskieren? Es gab keinen Grund dafür, das Unvermeidliche länger hinauszuzögern.

      Mit einem Nicken bestätigte ich Sage, dass sie fortfahren sollte und machte mich auf den Weg nach draußen. Die verschlossenen Türen stellten dank des Codes kein Hindernis dar. Der Wachmann, der vorhin noch die Eingangstür im Auge behalten hatte, lag tot auf dem Boden. Überall flogen Schüsse umher und ich konnte beinahe fühlen, dass jene Männer aus dem Dschungel ebenfalls auf dem Weg hierher waren. Nicht alle. Aber genügend, um mit ihren Sturmgewehren noch einmal für ordentlich Ärger zu sorgen.

      Eine Kugel sauste direkt an mir vorbei und bohrte sich hinter mir in das Metall. Als ich den Angreifer entdeckte, wurde er keine Sekunde später bereits von den Füßen gerissen, eine Kugel zwischen den Augen. Ich konnte mir bereits denken, wer dafür verantwortlich war.

      Obwohl ich keinen meiner Leute unmittelbar sah, spürte ich ihre Anwesenheit. Wusste instinktiv, dass jeder Schuss, der fiel, ein weiterer Schritt in Richtung Freiheit war.

      Dieser Ort würde heute von Kolumbiens Landkarte verschwinden und ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass dies auch so blieb. Ich würde ein Exempel statuieren– für all jene, die noch immer glaubten, sie könnten das Kartell verraten und ungeschoren damit davonkommen.

      Nach heute würden sie alle wissen, dass es die bessere Wahl war, sich nicht mit uns anzulegen. Weder mit mir… noch mit dem Kartell.
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      Mein Körper lief auf Hochtouren, jeder meiner Sinne schien um ein Tausendfaches geschärft. Die Männer waren tot, exekutiert an Ort und Stelle, nachdem Ándres den Raum verlassen und mich allein der Aufgabe überlassen hatte.

      Lange würde ich ihn jedoch nicht allein lassen können. Nicht, weil er unfähig war, sich selbst zu verteidigen, sondern viel mehr, weil sich in meiner Magengegend ein ungutes Gefühl ausbreitete, wenn ich nicht wusste, ob er sich in Sicherheit befand oder nicht.

      Schon jetzt hatte sich der Boden rot verfärbt und ich konnte mir nur ausmalen, wie sich all die Frauen, Kinder und wenigen Männer fühlen mussten, die absolut keine Ahnung hatten, was vor den Türen ihrer Zellen vor sich ging. Ich eilte durch die einzelnen Abschnitte, weiter nach hinten, anstatt nach vorne, bis ich bemerkte, dass mir Ximena und Gael bereits entgegenkamen, um mir mit einem Nicken zu verstehen zu geben, dass sie sich um die Wachleute im hinteren Teil gekümmert hatten. Es war am sichersten, die Gefangenen erst dann zu befreien, wenn wir mit Sicherheit wussten, dass uns niemand mehr unerwartet in den Rücken fallen konnte.

      Also hielt ich den Blick unten, als ich an den Zellen vorbeieilte und kämpfte gegen die Bilder in meinem Geist an, die sich nach oben kämpfen wollten, seit ich das Gebäude betreten hatte. Araceli hatte einen großen Teil ihres Lebens in den Hallen verbracht, erinnerte sich nicht an das, was vorher gewesen war– falls es vorher etwas gegeben hatte.

      Egal, ob ich wollte oder nicht, ich sah die Bilder immer wieder. Wie verletzlich sie ausgesehen hatte. Wie hoffnungslos. Aber auch die wenigen Worte, die wir zwischendurch gewechselt hatten, waren mir in Erinnerung geblieben. Und das leise Gefühl, das sich entwickelt hatte, obwohl es mich alles hätte kosten können. Die Sorgen, die sich in mich hineingefressen hatten, als ich sie von diesem Schänder, der sich als Arzt ausgegeben hatte, wieder in die Hallen gebracht hatte… alles war wieder da. Hartnäckig. Unnachgiebig.

      Ich stürzte durch einen Seiteneingang nach draußen, sobald ich den Code in das Bedienfeld gehämmert hatte, doch kam nicht weit. Stattdessen stolperte ich direkt in Wren hinein.

      »Tut mir–«, begann ich instinktiv.

      Er riss mich beinahe gewaltsam an sich. Zunächst glaubte ich, dass er es tat, um mich vor irgendetwas zu schützen, doch nach wenigen Sekunden wurde mir bewusst, dass das nicht der Fall war. Um uns herum war es still. Keine Schüsse, keine umherfliegenden Kugeln. Die Gefechte fanden anderswo statt.

      Trotzdem schien Wren neben sich zu stehen. Das war es, was ich brauchte, um die Gedanken an Araceli beiseite zu schieben. Das Leid zu vergessen, welches sie durchlebt hatte und ich nie würde gutmachen können.

      Ich packte seine Schultern und drückte mich ein wenig nach hinten. Instinktiv nach einer Verletzung suchend, die sein Verhalten erklärte. »Wurdest du verletzt? Wren?«

      Irgendetwas stimmte nicht, und es raubte mir den Atem, nicht zu wissen, was genau es war. Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, damit er endlich mit der Sprache rausrückte.

      Kein Blut. Keine fehlenden Gliedmaßen. Kein Angreifer, den er gerade erst umgelegt hatte. Warum also war er hier draußen– und nicht bei den anderen?

      »Wren?«, wiederholte ich, zunehmend besorgt und griff nach seinem Kinn, damit ich ihn dazu zwingen konnte, mir in die Augen zu sehen. Und genau dort sah ich sie auch, die Bestätigung, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich konnte es herauslesen, so klar wie ich auch eine Zeitung hätte lesen können.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor Panik in mir aufstieg. »Ist Ándres …«

      »Nein«, stieß er mit einem Keuchen aus.

      Mir entwich der Atem, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn überhaupt angehalten hatte. Ich wollte an dem Gefühl der Erleichterung festhalten, doch ich konnte nicht. Nicht, solange ich nicht wusste, was gerade in Wren vorging.

      »Geht es dir gut?«, schoss ich die nächste Frage hinterher, wieder in der Lage, etwas klarer zu denken.

      Kaum merklich schüttelte er den Kopf, als würde ihn diese Geste bereits zu viel Kraft kosten. Erneut kam in mir das Bedürfnis auf, ihn zu schütteln. »Rede mit mir!”, forderte ich, packte seinen Kiefer fester, um ihn daran zu erinnern, dass die Realität direkt vor ihm stattfand– und nicht dort, wohin sein Hirn ihn mit aller Macht ziehen wollte.

      Wren schüttelte erneut den Kopf, diesmal kräftiger. »Er hat so viele Kinder getötet«, brachte er hervor.

      Auch ohne dass er seinen Namen nannte, wusste ich, dass er von Salvador sprach. Wrens Augen begannen, schwach zu schimmern.

      Mierda.

      Hilflosigkeit holte mich ein, weil ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Nach all den Jahren im Kartell waren es ausgerechnet Kinder, die ihn an den Rande eines Nervenzusammenbruches trieben?

      »Die Kinder da drin werden leben. Allesamt. Und manche von ihnen sind jung genug, um sich an nichts von dem, was hier passiert ist, erinnern zu müssen.«

      »Das spielt keine Rolle.« Er klang plötzlich verbittert, während ich verzweifelt versuchte, einen Sinn aus seinen Worten zu ziehen.

      »Wovon redest d–« Wren unterbrach mich mitten in meiner Frage, griff nach meinen Schultern und drängte mich so hart und unnachgiebig nach hinten gegen die Metallwand, dass es mir die Luft aus den Lungen presste.

      Seine Faust donnerte neben meinem Kopf gegen die Wand. Ich zuckte zusammen.

      »Keines dieser Kinder ist mein Kind! ¿Lo entiendes? Diese Kinder zu retten sorgt nicht dafür, dass meines wieder lebendig wird! Weil er sie schon seit Jahren auf dem Gewissen hat!« Sein Brüllen war es, das mich erneut zusammenfahren ließ, aber die Schwere seiner Worte sorgte für das Gewicht auf meiner Brust.

      Irgendetwas zerbrach in ihm. Und in mir ebenfalls, als ich den Schmerz in seinen Augen sah und erkannte, wie machtlos ich dagegen war.

      Wren sank auf die Knie.

      Ich fühlte mich wie betäubt.

      Langsam rutschte ich an der Wand nach unten. Besiegt. Obwohl ich nicht mal einen Kampf geführt hatte. Meine Hand zitterte, als ich sie nach seinem Arm ausstreckte. Wie sollte ich einen Mann wie Wren auffangen, wenn ich keine Ahnung davon hatte, wie das bei ihm funktionierte? Wenn er immer derjenige gewesen war, dessen Hand hinter meinem Rücken gewartet hatte, um mich wieder auf die Füße zu stellen?

      »Erzähl es mir«, flüsterte ich, die Hand auf seinem Arm ruhend.

      Er hob den Kopf, nur um mich aus Augen heraus anzusehen, die in Tränen schwammen– und dem Schmerz, den er so lange in sich begraben hatte. Trotzdem traten sie nicht über.

      »Bevor er mir den Posten als Waffenmeister gegeben und mich an das Anwesen gebunden hat, war ich freier. Frei genug, um eine junge Frau kennenzulernen. Das komplette Gegenteil von allem, was wir kennen… Vielleicht ist es mir deswegen so leicht gefallen, mich in sie zu verlieben, obwohl ich genau wusste, dass sie auf der Seite des Feindes stand.« Er lachte auf. »Ich dachte, ich wäre schlau. Ich dachte, ich könnte es geheim halten. Vor ihm verbergen, dass …«

      Er hob die Schultern an, ließ den Satz unbeendet. Ich wollte etwas dazu sagen– doch mir fehlten die Worte, weil ich ahnte, wie diese Geschichte ausging. Ein glückliches Ende hatte sie nicht.

      »Sie wurde schwanger. Was an und für sich schon ein Fehler war, weil… du weißt warum.« Er fuhr sich über das Gesicht. Verwirrt. Getrennt von der Realität. Gefangen in den Gefühlen und Erinnerungen. »Nachdem es mir so lange gelungen war, ein Doppelleben zu führen, bin ich davon ausgegangen, dass er es nicht herausfindet. Das Kind kam auf die Welt, und irgendwie haben wir es hinbekommen. Kein Verrat, keine Drohungen… wie ein sicherer, kleiner Ort, an dem all diese Dinge keine Bedeutung hatten. Aber natürlich blieb es nicht so.«

      Natürlich nicht. Weil es Glück in unserer Welt nicht gab und ich noch immer keine Ahnung hatte, wie Araceli so lange nach ihrer Befreiung am Leben geblieben war.

      »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als er mich in sein Büro gerufen hat. Ich war immer unsichtbar. Keine direkten Gespräche. Nichts. Als ich sein Büro dann betreten habe, hatte er ein Baby auf dem Arm. Es hätte jedes Kind auf dieser Welt sein können, aber ich wusste, es war meines. In diesem Moment wollte ich ihn töten– genau da wo er stand, einfach nur, weil er seine Hände um sie geschlossen hatte.«

      Aber er hatte es nicht getan. Genauso wenig wie ich es in all jenen Momenten getan hatte, in denen ich das gleiche Bedürfnis verspürte.

      »Er hatte ihre Mutter schon umgebracht. Ihr Blut tränkte die Decke, in die er sie gewickelt hatte. Er sah mich an und sagte mir, dass es in meinem Leben außer dem Kartell nichts gibt. Er hat sie auf grausame Weise umgebracht und ich musste zusehen. Er hat mich gezwungen, dabei zuzusehen! Und nachdem er den Leichnam in den Eimer neben seinem Schreibtisch geworfen hatte, bat er mich darum, den Müll nach draußen zu bringen.«

      Wren weinte nicht. Dafür spürte ich, wie die Tränen unkontrolliert über mein Gesicht flossen. Ich hatte Mühe zu atmen, während Wren seine Faust wiederholt gegen den Metallboden donnerte. Wütend. Verletzt.

      Mit keinem der Gefühle in meinem Inneren kam ich klar. Wäre es mir möglich gewesen, wie Orpheus in die Unterwelt hinabzusteigen, um dieses Kind zu finden und es nach Hause zu bringen, so wie Orpheus es mit Eurydike versucht hatte, ich hätte nicht eine Sekunde gezögert. Wenn es bedeutet hätte, Wren nicht in diesem Zustand sehen zu müssen, hätte ich alles dafür gegeben–

      »¿Qué necesita?«, fragte ich stattdessen leise, unsicher was für eine Antwort ich darauf erhalten würde.

      Ich wusste, dass er meine Umarmung nicht wollte. Nähe war nicht das, was diesen Schmerz heilen würde. Wenn überhaupt etwas dazu in der Lage war, diese Wunde jemals zu verschließen.

      »Dich. Ich brauche dich.« Seine Stimme klang gebrochen. »Ich brauche deine Vergebung. Für einen Fehler, den ich nie hätte machen sollen. Er hat mich zerstört. Und als ich es herausgefunden hatte, war mein einziger Gedanke, dass es nur das Kartell gibt. Nichts anderes. Er hat mich wie einen Hund erzogen und… es tut mir leid.«

      Meine stillen Tränen verwandelten sich in ein hässliches Weinen. Für ihn. Für das Kind. Für uns alle, weil Salvador Ofidios Dinge in uns zerstört hatte, die uns niemand auf dieser Welt würde wiederbringen können.

      Noch immer hielt ich den Abstand zwischen uns, sah man von der Hand ab, die noch immer auf seinem Arm lag. »Ich bin dir nicht mehr böse, Wren. Schon vorher nicht. Es war hart für mich, weil ich nicht verstanden habe, wie jemand, der unter dem gleichen Mann aufgewachsen ist, so reagieren konnte. Aber am Ende hätten wir alle so gehandelt, um uns selbst zu beschützen. Weil wir alle wissen, wie es ausgeht, wenn wir das nicht tun. Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat. Und ich will nicht, dass du da wieder reingehst. Du bleibst hier, bis alles vorbei ist.«

      Ich hasste die Tatsache, dass ich ihn allein lassen musste, doch es führte kein Weg daran vorbei. Den Erinnerungen würde ich ihn sicher nicht weiter aussetzen. Ebenso wenig würde ich ihn zu etwas zwingen, das seinen Zustand nicht verbesserte.

      Wren beugte sich nach vorne, um die Tränen von meinem Gesicht zu wischen. Er formte ein Danke mit den Lippen, ehe ich mich aufrichtete. Ich versuchte, das zu finden, was ich davor empfunden hatte, stieß allerdings nur auf die Wut, die ich auf Salvador hatte. Der Mann war tot. Und trotzdem wünschte ich mir, ihn aus seinem pompösen Grab zu heben, zum Leben zu erwecken und noch einmal umbringen zu können. Langsam. Grausam. Damit er für all das, was er uns angetan hatte, litt. Bis in alle Ewigkeit.

      Ich warf einen letzten Blick auf Wren, der noch immer auf dem Boden saß und straffte meine Schultern. Ich würde ihn später wieder finden… und dafür sorgen, dass er die Last auf seinen Schultern vergaß. Ihn am Boden zu sehen, schwach und verwundbar, führte mir vor Augen, wie groß die Macht der Erinnerungen wirklich war. Mein Weg hatte mich nach draußen geführt, um mit den Gedanken an Araceli klarzukommen. Wie wäre es Wren ergangen, wenn ich nicht in seine Arme gestolpert wäre? Darüber nachzudenken war sinnlos, doch ich wurde die Überlegung trotzdem nicht los.

      Selbst dann nicht, als ich wieder nach drinnen zurückkehrte und systematisch die einzelnen Abschnitte durchquerte. Tote Männer lagen am Boden, die Zellen waren noch immer verschlossen und eine leise Stimme in meinem Kopf flüsterte, dass etwas nicht stimmte. Draußen war es zu still. Wäre der Kampf vorbei, hätte Ándres längst damit begonnen, all die Menschen zu befreien.

      Es dauerte einige Minuten, doch ich fand eine Treppe, die nach oben auf das Dach führte. Mit gezogener Waffe arbeitete ich mich in geduckter Haltung nach vorne. Hier oben stellte ich ein gutes Ziel dar– ich wollte nicht riskieren, mir eine Kugel einzufangen. Ich überprüfte jede Himmelsrichtung, bevor ich schließlich von oben auf den Eingang herabblickte, und auf das Tor, durch das wir gekommen waren.

      Ich entdeckte Ándres in der Mitte des Platzes. Eine Messerklinge reflektierte das Sonnenlicht, von links stürmten Valeria und Matías in seine Richtung, konnten durch das Handgemenge zwischen den beiden Männern aber ebenfalls keinen sicheren Schuss abgeben.

      Erneut setzte mein Herz einen Schlag aus, diesmal allerdings aus Angst. Der Himmel um mich herum geriet ins Taumeln. Ein einziges Rohr führte vom Dach auf den Boden, und bevor ich einen zweiten Gedanken daran verschwenden konnte, ob es mich überhaupt trug, hatte ich mich über die Kante des Daches geschwungen und glitt mehrere Meter in die Tiefe.

      Heute starb niemand, der es nicht verdient hatte.

      Und schon gar nicht Ándres.

      Ich hörte sein schmerzerfülltes Brüllen und rannte schneller, plötzlich rot sehend. Noch bevor Valeria und Matías überhaupt in der Nähe waren, erreichte ich die beiden Männer. Er sah mich nicht kommen, als ich ihn von hinten ansprang und einen Schritt von Ándres wegriss.

      Was ich sehr wohl sah, war die blutverschmierte Klinge in den Händen des Feindes. Er versuchte, mich abzuschütteln, sodass wir beide auf den Boden knallten, ich mit dem Rücken zuerst. Meine Beine schlossen sich automatisch fester um seine Hüfte, während ich mit den Händen seinen Kopf auf brutalste Weise zurückriss.

      Das hielt ihn nicht davon ab, sich zu wehren. Das Messer, das wenige Sekunden zuvor noch Ándres verletzt hatte, drang in meinen Oberschenkel ein. Die vollen siebzehn Zentimeter. Ich hatte mich nie darüber beschwert, siebzehn Zentimeter in mir zu haben, doch in diesem Fall…

      Obwohl der Schmerz nichts im Vergleich zu jenem war, den ich vor einigen Minuten noch gefühlt hatte, brüllte ich auf. »Würdest du bitte …«, knurrte ich in Ándres’ Richtung.

      Er reagierte nicht. Also tat ich etwas, das mir zuvor noch nie gelungen war: Ich brach dem Mann mit bloßen Händen das Genick, bevor ich ihn von mir schob und mich zurück auf die Beine kämpfte.

      Matías schirmte Ándres ab, während Valeria besorgt in alle Richtungen blickte. Das Messer blieb in meinem Oberschenkel, obwohl es für ein deutliches Humpeln sorgte, als ich mich an Matías vorbeidrängte… nur um zu sehen, dass Ándres kaum dazu in der Lage war, das Blut, das aus der Wunde an seinem Bauch austrat, mit seiner Hand in seinem verdammten Körper zu halten.

      »Fleischwunde«, informierte Matías, aber das änderte nichts daran, dass Ándres ein wenig blass aussah.

      »Ich würde dir gerne eine Ohrfeige verpassen«, knurrte ich, die Hand zur Faust geballt. »Das war nicht Teil der Abmachung!«

      Ein Schmunzeln zuckte über seinen Mund. »Du hast ein Messer in deinem Oberschenkel.«

      »Ja. Das, welches Sekunden davor versucht hat, dich umzubringen.«

      »Ich lebe noch.«

      »Wenn du weiter so blutest …«

      »Du hättest ein paar Sekunden früher auftauchen können.«

      Ich schnaubte. »Und du hättest nicht plötzlich vergessen können, wie man jemanden umbringt.«

      »Mir geht’s gut, Sage. Ein paar Stiche und ich bin wie neu. Willst du das Messer behalten, oder…?«

      Ich sah nach unten, doch bevor ich ihm auf diese Frage antworten konnte, hatte er die Klinge bereits mit einem Ruck aus meinem Fleisch gezogen. Kommentarlos ließ er sie zu Boden fallen, während in meinem Bein der Schmerz explodierte. Blut tränkte meine Hose. Instinktiv griff ich nach Ándres’ Arm, um mich aufrecht zu halten.

      Valeria drehte sich in unsere Richtung. »Wollt ihr vielleicht ein privates Zimmer?«

      Für einen Moment huschte ein Bild durch meinen Kopf, das Ándres und mich blutverschmiert zeigte… allerdings war es dann doch reizvoller, wenn wir uns die Wunden gegenseitig zufügten, als beide durch den gleichen Feind verwundet zu werden.

      »Nicht nötig«, erwiderte ich grinsend. »Aber so ein Erste Hilfe-Set wäre ganz nett.«

      Ich sah zu Ándres und wurde das Gefühl nicht los, dass wir nur noch aufrecht standen, weil wir uns gegenseitig in einer aufrechten Position hielten.

      »Das war der Letzte?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass wir nicht gleich doch eine unangenehme Überraschung erlebten.

      »Meines Wissens nach schon«, murmelte Matías. »Die anderen überprüfen das Gelände gerade nochmal, bevor sie zu uns stoßen.« Beiläufig riss er das Tuch, das er die ganze Zeit über um sein Handgelenk getragen hatte, von sich und streckte es mir entgegen. »So viele lebensgefährliche Arterien in einem Bein… und er verfehlt sie alle. Der war richtig schlecht ausgebildet.«

      »Mein Glück«, murmelte ich. Wobei ich selbst daran schuld war, dass es überhaupt so weit gekommen war. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Nicht um jeden Preis versuchen dürfen, diesen Mann auszuschalten. Oder… es geschickter tun müssen.

      Ich riss ihm das Tuch aus der Hand, nur um festzustellen, dass ich selbst nicht dazu in der Lage war, es fest genug um meinen Oberschenkel zu binden. Ándres und ich stützten uns noch immer gegenseitig, also nahm sich Matías der Sache an, ging vor mir in die Knie und legte den behelfsmäßigen Verband unter Ándres’ wachsamen Augen an. Erneut zuckte Schmerz durch meinen Körper.

      Mit einem Nicken bedankte ich mich.

      »Wenn ihr euch nicht beide gleichzeitig verwunden lasst, seid ihr ein ziemlich gutes Team«, stellte er fest. Was auch immer das bedeuten sollte.

      »Das passiert für gewöhnlich nicht.«

      Zweifelnd hob Matías eine Augenbraue. »Dafür seid ihr in der ganzen sich gegenseitig aufrecht halten-Sache zu eingespielt. Außerdem achtest du auf seinen Rücken und er auf deinen… ich erkenne die Zeichen, wenn ich sie sehe.«

      »Das nennt sich Vertrauen«, brummte Ándres in die Richtung des anderen Mannes. »Solltest du bei Gelegenheit mal ausprobieren.«
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      Ich war es nicht gewohnt, von der Seitenlinie aus zuzuschauen, die Fäden nicht selbst in der Hand zu haben, doch die Wunde an meinem Oberschenkel machte es mir gerade unmöglich, auch nur einen Schritt ohne Schmerzen zu gehen, weshalb es die bessere Variante war, einfach neben Ándres an einem der Autos zu lehnen und dem Geschehen zuzusehen, um das sich Ximena und die anderen kümmerten, ohne auch nur einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, dass das hier nicht ihr Kampf war.

      »Was war da los, bevor du zurückgekommen bist?«, fragte Ándres, als die ersten Frauen durch die Tür ins Freie gelotst wurden.

      Noch drinnen hatte Ximena dafür gesorgt, dass sie die Situation verstanden, in der Hoffnung, dass niemand auf die Idee kam, die Polizei zu informieren und uns damit weitere Schwierigkeiten zu bereiten.

      »Nichts«, murmelte ich, hörte aber selbst, wie unglaubwürdig das klang.

      Seine Augenbraue schoss nach oben. »Du hast geweint, bevor du dich vom Dach gestürzt hast, um mir den Arsch zu retten«, erklärte er mit gesenkter Stimme.

      Das war ihm aufgefallen? »Keine Ahnung, was du meinst …«

      »Sage.« Der warnende Unterton in seiner Stimme ließ mich die Schultern anziehen. Wren hatte mir etwas anvertraut. Ich konnte Ándres nicht einweihen. Auch dann nicht, wenn es bedeutete, dass ein Teil der Last von meinen Schultern verschwand. Oder?

      Ich biss mir auf die Unterlippe und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Ándres war verschwiegen wie ein Grab. Er würde sich nichts anmerken lassen, das Geheimnis ebenfalls für sich bewahren. Bevor ich mich ein wenig mehr in seine Richtung drehte, schluckte ich. Mir fehlten die richtigen Worte, um das, was ich erfahren hatte, richtig wiederzugeben. Keineswegs wollte ich Wren in eine geschwächte Position bringen oder dafür sorgen, dass er Probleme bekam, weil Ándres nicht länger glaubte, dass er fähig war, diesen Job mit all den guten und all den weniger guten Seiten zu bewältigen.

      »Versprich mir, dass du es für dich behältst und es keinem erzählst«, bat ich ihn.

      Unsere Blicke fanden sich und in seinem las ich ganz deutlich, dass er dergleichen ohnehin nie tun würde. Ich nickte, tief durchatmend.

      »Wren hat ein Geheimnis. So wie jeder von uns. Deine Mutter… Araceli… Wren hatte eine Freundin. Ein Kind. Salvador fand es heraus und hat beide getötet. Als er die Babys dort drinnen gesehen hat… Das hat ihn gebrochen.«

      In Ándres’ Kiefer zuckte ein Muskel. Diesen Ausdruck kannte ich nur zu gut, ebenso wie ich ihn nachempfinden konnte. »Ich dachte, es hätte mit Celi zu tun.«

      Langsam hob ich die Schultern, nur um sie wieder sacken zu lassen. »Deswegen bin ich nach draußen gegangen, um kurz durchzuatmen. Aber Wren war da, und… in keinem guten Zustand.«

      »Je mehr Zeit vergeht, desto mehr Gründe tauchen auf, die dafür sprechen, ihn umgebracht zu haben.«

      »Manchmal wünsche ich mir, dass wir es nochmal tun könnten. Auf brutalere Weise.«

      »Geht es dir gut?«

      Meine Gesichtszüge wurden automatisch etwas weicher. »Ja. Aber Wren nicht. Er hat das so lange für sich behalten …«

      »Und dann hat es ihn aus dem Nichts heraus erwischt«, vollendete Ándres den Satz.

      Das kannten wir alle. Wir wogen uns in Sicherheit, weil wir irgendein Erlebnis weit von uns geschoben hatten und es nicht täglich präsent war. Bis dann irgendeine Kleinigkeit passierte, die noch so unscheinbar sein konnte, und plötzlich erinnerten wir uns an dieses andere Erlebnis, an all die Gefühle, die uns in diesem Moment heimgesucht hatten, und verloren die Kontrolle über unser Gehirn.

      Im Hintergrund erhöhte sich der Lärmpegel, und obwohl meine Aufmerksamkeit durch das Gespräch mit Ándres schon vollständig verbraucht war, registrierte ich durchaus die unterschiedlichen Prozesse, die direkt vor unseren Augen abliefen.

      Alle hatten ihre Waffen abgelegt, damit die befreiten Menschen nicht von einer angsteinflößenden Situation in die nächste schlitterten und trotzdem sorgten Sergio und Gael dafür, dass sie sich nicht auf dem gesamten Gelände verteilten. Stattdessen versammelten sie sich zwischen dem Tor und dem Haupteingang.

      Valeria stellte sich auf eine der Treppen, um alle Anwesenden zu überragen, und zu meiner Überraschung tauchte Wren an ihrer Seite auf. Er sah ziemlich fertig aus. Trotzdem schien es ihm wichtig zu sein, Gesicht zu zeigen. Da zu sein. Irgendeine Rolle zu spielen, weil es die ganze Zeit über schon sein Projekt gewesen war, die Hallen überhaupt ausfindig zu machen.

      Ich lächelte ihm über die Menge hinweg zu und er nickte knapp, bevor Ximena dazu überging zu erläutern, was als Nächstes passierte.

      Viele der Frauen schienen neben sich zu stehen, gar nicht richtig zu registrieren, was gerade passierte. Einige weinten, andere wirkten, als seien sie kurz davor, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Ximena und die anderen würden alle Hände voll zu tun haben, wenn sie all diesen Menschen mit der Hilfe des Kartells eine Perspektive bieten wollten. Etliche von ihnen brauchten medizinische Unterstützung, bei anderen mussten die Familien in mühevoller Recherchearbeit ausfindig gemacht werden. Es gab keine Akten, keine Aufzeichnungen, die irgendwie verrieten, woher diese Menschen kamen. Wo man sie entführt oder gekauft hatte, wer die Eltern waren… im Falle der Babys war das ganz besonders tragisch, denn wenn die Mutter tot war, würde es praktisch unmöglich werden, den Rest der Familie zu finden, hatte man nicht gerade jede Menge Glück. Und selbst dann war noch immer fraglich, ob besagte Familie einfach so ein kleines Kind aufnahm, dass der verschwundenen und inzwischen toten Tochter, Schwester oder Freundin gehörte.

      Matías trat von der Seite an uns heran. »Wir organisieren im Hintergrund gerade einen Flug, damit wir sie alle in unsere Region bringen können. Sobald sich alle eingelebt haben, können wir euch ein Update geben, wie alles läuft. Ob es Probleme gab oder dergleichen.«

      »Willst du uns loswerden?«, fragte ich mit einem Seitenblick in seine Richtung.

      »Nur die Möglichkeit für euch zu verschwinden. Ihr solltet beide einen Arzt besuchen.«

      »Hab ihm bereits gesagt, dass er zu Hause auf uns warten soll«, murmelte ich. Allerdings nicht wegen mir– sondern wegen Ándres.

      »Dann solltet ihr euch beeilen.«

      »Ich hätte abschließend gern ein kurzes Gespräch mit allen geführt.«

      Matías warf einen Blick auf die aktuelle Lage. »Wird schwierig. Die Bilanz ist gut. Sieht man mal von euch beiden ab.«

      Ich verkniff mir das Schmunzeln. »Falls ihr jemals das Bedürfnis habt, an einen anderen Ort zu ziehen …«

      »Rufe ich dich an.«

      »Souza beißt sich an den neuen Rekruten gerade die Zähne aus. Ich bin mir sicher, er wüsste es zu schätzen, mehr seiner ehemaligen Schützlinge um sich zu haben.«

      »Du meinst die, die nicht von der Spur abgekommen sind«, brummte Ándres dazwischen.

      »Ganz genau die.«

      Unser alter Lehrmeister hatte alle hier ausgebildet. Matías, Valeria, Sergio, Belkis, Gael und Ximena waren alle zu irgendeinem Zeitpunkt bei ihm in Ausbildung gewesen– teilweise lange vor Ándres und mir, in manchen Fällen waren es nur Wochen gewesen, die wir einander irgendwie verpasst hatten. Trotzdem war Souzas Handschrift, was die Ausbildung anbelangte, deutlich zu erkennen. In jedem einzelnen von uns.

      Matías klopfte auf die Motorhaube. »Braucht ihr einen Chauffeur oder schafft ihr den Weg zurück allein?«

      »Wir kommen zurecht«, erwiderte Ándres, bevor ich irgendetwas sagen konnte.

      Matías wandte sich ab und ich sah Ándres fragend an. Mit der Wunde in meinem Oberschenkel würde zumindest ich heute kein Auto mehr fahren. Und er sah auch nicht gerade aus, als wäre es ein Kinderspiel für ihn.

      Trotzdem riss er die Fahrertür auf und stieg ein, was mir den Platz auf der Beifahrerseite überließ. Ich schleppte mich um den Wagen herum und stieg ebenfalls ein, ihn noch einmal irritiert ansehend.

      »Was soll das?«

      »Te está coqueteando«, erwiderte Ándres.

      Ich lachte auf. »Hat er nicht.«

      »Doch. Und ich kann dir auch genau sagen, wie das gelaufen wäre. Er hätte uns zum Anwesen gefahren, wäre geblieben, um deine Hand zu halten, während der Arzt deine Wunde vernäht und weil er so ein netter Kerl ist, hätte er sich anschließend höchstpersönlich um deine Genesung gekümmert. Aber das wird nicht passieren.«

      Mir entwich ein Prusten. Sowohl er als auch ich wussten, dass das definitiv nicht so abgelaufen wäre. »Ich wusste nicht, dass du eifersüchtig werden kannst.«

      »Bin ich nicht.«

      »Sondern?«

      »Der einzige Schwanz, der heute noch in dir sein wird, ist meiner. Necesito quitarme esa ventaja.«

      Nun, das war zumindest eine ganz klare Aussage– auch wenn er darüber vorher sicherlich noch mit dem Arzt diskutieren würde, weil ich schon genau wusste, wie dessen Anweisungen aussehen würden. Keine davon beinhaltete harten Sex. Oder irgendeine andere Form von Bewegung, weil Stichwunden nicht heilten, wenn sie immer weiter belastet wurden.

      Das machte auch meine Taktik, einfach Schmerzmittel einzuwerfen und weiterzumachen, zunichte, selbst wenn ich das nicht ganz wahrhaben wollte.

      »Wenn du es auf die Art sagst, frage ich mich, was dich davon abgehalten hat, das Matías genauso mitzuteilen«, stichelte ich ein wenig.

      Ándres schüttelte kaum merklich den Kopf. »Und du legst es schon wieder darauf an, oder nicht?«

      »Worauf?«, fragte ich, einen unschuldigen Ton anschlagend.
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      Araceli schob sich in meinen Weg, gerade als ich Sage ins Schlafzimmer folgen wollte. Beinahe wütend sah sie zu mir auf, die verschränkten Arme machten deutlich, dass sie diese Emotion ernst meinte. »Du hast zugelassen, dass sie verletzt wird?«, fragte sie empört.

      Im Hintergrund hörte ich ein durchaus belustigtes Geräusch von Sage.

      »Berufsrisiko. Und jetzt solltest du aus dem Weg gehen, ich habe Pläne.«

      Sie hob die Augenbrauen, unsicher ob sie meinem Befehl nachkommen sollte oder nicht. Vermutlich fragte sie sich gerade, was wichtiger war: Ihre Sorge, oder das Bedürfnis, mir den Kopf abzureißen.

      »Du kannst zusehen, wenn du willst. Oder verschwinden«, fuhr ich fort, machte einen Schritt um sie herum und damit ganz deutlich, dass mir ihre Wut auf mich gerade absolut egal war.

      Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Gut. Das bedeutete, dass ich nicht teilen musste.

      Sage hatte sich das Oberteil bereits über den Kopf gezogen und auf den Boden fallen lassen, und sah nun in meine Richtung, als ich den Inhalt meiner Hosentasche auf den Nachttisch fallen ließ.

      »Was ist das?«, fragte sie.

      Ein dunkles Gefühl stieg in mir auf. »Nadel und Faden. Hab ich mir vom Doc geborgt. Werden wir später brauchen. Tengo la intención de romper esos puntos.” Und ich hatte nicht vor, den Doc dafür noch einmal herkommen zu lassen.

      Innerlich startete ich einen Countdown, wie lange es noch dauern würde, bis ich mich endlich in Sage versenken konnte, um diesen Tag für eine gewisse Zeit lang zu vergessen, und all die Emotionen, die ich fühlte, herauszuvögeln. Ich brauchte eine Möglichkeit, um sie loszuwerden– bevor sie mich auffraßen und dafür sorgten, dass ich nicht mehr klar denken konnte.

      Mein Vater hatte so viele Fehler gemacht, so viel Leid verursacht. Er verdiente es nicht länger, überhaupt den Titel eines Vaters zu tragen. Ich war nicht länger sein Sohn, sondern nur noch der meiner Mutter. Alles andere spielte keine Rolle.

      Fünfzig.

      So viele Sekunden würde ich brauchen.

      Ich begann damit, mir das blutige Shirt auszuziehen. Achtlos fiel es auf den Boden. Meine Schuhe hatte ich im gleichen Schritt abgestreift. Meine Hose folgte eine Sekunde später, was meinen Schwanz endgültig aus seinem Gefängnis befreite. Seit Sage diesem Mann mit bloßen Händen das Genick gebrochen hatte, war da dieses Bedürfnis gewesen, in ihr zu sein. Ihre Hände auf meinem Körper zu spüren, in dem Wissen, wie viel Schaden sie damit zufügen konnte, wenn es darum ging, mich zu verteidigen.

      Nie zuvor hatte ich diesen Ausdruck in ihren Augen gesehen. Diese wilde, animalische Seite, die nur ein Ziel kannte: Zerstörung dessen, was dem, das ihr etwas bedeutete, schaden wollte.

      Feuer breitete sich in meinen Adern aus, als ich die Distanz zwischen uns schloss, die Hand um ihren Hals legte und sie mit einem festen Ruck gegen meinen Körper presste. Ich wollte jeden einzelnen Zentimeter spüren, bevor sie sich mir hingab und ich die Kontrolle über alles an mich nahm, was sie ausmachte. Auch die Seite, die sie heute gezeigt hatte.

      Mit meiner freien Hand zerrte ich an ihrer Hose, bis sie nachgab und zu Boden glitt. Es war mir ein Rätsel, warum sie sie überhaupt wieder angezogen hatte, nachdem der Doc die Wunde an ihrem Oberschenkel verbunden hatte.

      Dreißig.

      Ihre Unterwäsche war feucht. Blut, Schweiß… sie? Wer konnte das schon so genau sagen. Mit einer einzigen Bewegung war das Stück Stoff ebenfalls Geschichte. Jede Bewegung zog schmerzhaft durch meinen Oberkörper, machte mich auf die Bauchwunde und die noch nicht wirkenden Schmerzmittel aufmerksam.

      »Willst du dich heute gar nicht gegen mich wehren, mi niña mala«, raunte ich fragend in ihr Ohr.

      Ich wusste, dass sie grinste, obwohl ich ihr Gesicht nicht sah.

      Beiläufig wanderten ihre Finger über meinen nackten Oberkörper. Alles in mir reagierte sofort darauf. »Du wurdest heute schon genug verletzt«, erwiderte sie leise. Provokant.

      Als wäre ich nicht dazu in der Lage, ein wenig ihrer Gegenwehr auszuhalten. Unter Kontrolle zu bringen.

      »Das ist also alles, was es braucht, um dich in eine brave–« Ich kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn Sage nutzte den Moment, um eine Hand um meinen Hals zu legen. Fest.

      »Genau das hat dich so hart gemacht, oder? Zu sehen, wie ich diesen Mann mit bloßen Händen umgebracht habe, hat dich erregt«, knurrte sie, den Druck mit jedem einzelnen Wort erhöhend.

      Aber das war nicht die Art von Spiel, die wir spielten. Ich packte ihre Hand, drängte sie ein Stück zur Seite, und nahm ihr das Gleichgewicht mit einem einzelnen Tritt gegen ihr verwundetes Bein. Gemeinsam knallten wir auf den Boden, ich landete auf ihr, ihre Schenkel mit meinem Knie bereits auseinanderdrängend.

      Wir wussten beide, dass sie sich selbst in diesem Zustand noch die Oberhand hätte nehmen können– aber das wollte sie nicht. Viel besser gefiel es ihr doch, wenn ich die Kontrolle an mich nahm und ihr zeigte, dass ich sie innehatte.

      Fünf Sekunden blieben, und ich nutzte sie aus, um mich nach vorne zu beugen, die Hand um ihren Kiefer gelegt und den Mund an ihrem Ohr. »Du hast recht. Das hat mich erregt. Allerdings noch mehr der Gedanke, in dir zu sein und zu wissen, dass alles von dir bereit dazu ist, für mich zu töten… und ich auch derjenige bin, der mit dieser Macht spielen darf.«

      Mein Schwanz ruhte bereits von ganz allein zwischen ihren Beinen. Ich spürte die Nässe, die Hitze… und die Befreiung, die es mir bringen würde, sie zu vögeln, so hart, dass die Stiche meiner Wunde sich verabschiedeten.

      Ich drang in Sage ein, begleitet von ihrem befreiten Stöhnen und lehnte mich zurück, damit ich mich besser bewegen konnte. Ein einzelner Blutstropfen hatte sich bereits aus meiner Wunde gelöst und seinen Weg auf ihren nackten Bauch gefunden. Also nahm ich ihre Beine, legte sie um meine Hüfte und drängte mich immer weiter, immer tiefer in sie. Hart. Langsam. Damit sie jeden einzelnen Zentimeter zu spüren bekam.

      Ihr Zischen verriet mir, dass der Druck auf ihre Wunde ebenfalls zunahm, was mir ein zufriedenes Grinsen entlockte. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Sage… Eines Tages werde ich dir meinen Namen in dein süßes Fleisch ritzen, und du wirst jede Sekunde davon lieben.«

      Unser Blut vermischte sich, als ich uns drehte, sodass sie auf mir saß. Sie beugte sich nach unten, damit sie sich mit der Hand neben meinem Kopf abstützen konnte. »Dafür wirst du mich gut festhalten müssen«, knurrte sie und drängte ihre Hüfte gegen meine. Ein scharfer Schmerz zog sich durch meinen kompletten Bauchraum, der sich prompt mit meiner Lust vermischte.

      Sage hielt sich nicht damit auf, ihre Hüfte gegen meine kreisen zu lassen, oder ein langsames Tempo anzuschlagen. Ihre Bewegungen waren so präzise und hart, dass man den Eindruck gewinnen konnte, ihr Leben hinge davon ab, meinen Schwanz so tief wie irgend möglich in sich zu spüren.

      »Es ist eine Schande, dass eine kleine Bauchverletzung dich davon abhält, mich richtig zu ficken«, hauchten ihre Lippen direkt neben meinem Ohr. Ihre Finger fanden die Wunde, verteilten das Blut auf meinem Brustkorb.

      Ich verzog den Mund, ein wenig amüsiert von der Herausforderung, die sie gerade ausgesprochen hatte. Meine Hand fand ihre Hüfte, um sie für einen kurzen Moment stillzuhalten. Die Muskeln in ihr zogen sich fest um mich herum zusammen. Eine weitere Herausforderung.

      »Vielleicht sollte ich aufstehen und dich allein zurücklassen, für diese frechen Aussagen.«

      Sie schmunzelte. »Das wäre das erste Mal.«

      »Es gibt immer ein erstes Mal«, knurrte ich, sehr wohl wissend, dass ich es nicht tun würde. Ich konnte Sage nicht einfach hier auf dem Boden liegen lassen, nachdem mein Schwanz den Weg in sie bereits gefunden hatte.

      Ich brauchte mehr davon. Von diesem süßen Gift, mit dem sie mich schon vor Jahren infiziert hatte und dessen Wirkung einfach nicht nachließ. Ich hoffte, es hielt ewig an, denn ich konnte mir nicht vorstellen, jemals eine andere Frau so sehr zu begehren wie sie.

      »Dann beweis es. Steh auf und lass mich allein zurück.«

      »Und wer vögelt dich dann, bis du meinen Namen schreist?«, knurrte ich, und fuhr mit der Hand bis in ihren Nacken, um bessere Kontrolle über ihren Körper zu erlangen. »Araceli wird es nicht sein. Vielleicht Wren. Aber dem wirst du gehorchen müssen, um zu bekommen, was du willst, und jetzt gerade scheint dir das nicht zu liegen, amada.«

      Ich begann, langsam von unten in sie zu stoßen, ihren Körper fest gegen meinen gepresst, sodass sie sich nicht einen Zentimeter bewegen konnte. Ihr Keuchen landete direkt in meinem Ohr, während die Hitze ihres Atems mir den Nacken versengte.

      Mierda. Das war nicht hart. Das war sinnlich.

      Aber für sie schien es keine Rolle zu spielen, also tat es das für mich auch nicht. Ich ließ sie jeden Zentimeter meiner Erregung spüren, in quälend langsamem Tempo, bis sich ihre Lippen in stillem Gebet über die empfindlichen Stellen meines Halses bewegten. Sage trieb mich in den Wahnsinn. Ihr Herzschlag, der gegen meinen krachte. Jede perfekte Kurve ihres Körpers, der sich gegen meinen presste. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, die mich noch härter werden ließ. Ihre Lippen. Das Stöhnen. Die Tatsache, dass sie es einmal aufgegeben hatte, mir das Leben schwerzumachen und stattdessen einfach nur genoss, während sich mehr als nur unser Blut miteinander vermischte.

      Vielleicht überlebte ich diesen Tag doch nicht.

      Erneut drehte ich uns, sodass ich wieder zwischen ihren Schenkeln lag, allerdings ohne mich aus ihr zurückzuziehen. Das hier war die Fortsetzung des Gespräches, das wir im Auto auf dem Weg zu den Hallen geführt hatten– nur auf einer anderen Ebene, bei der es keiner Worte bedurfte.

      Ein Fluch löste sich von meinen Lippen, als ich mein Gesicht zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals verbarg und sie meine Zähne spüren ließ.

      Sages Beine schlossen sich um meine Hüfte, zogen mich näher heran, während eine ihrer Hände sich fest in meinen Haaren vergrub und die andere über meinen Rücken rutschte, nur um die tiefen Spuren ihrer Fingernägel zu hinterlassen. Wir tauschten Schmerz. Lust. Verlangen. Das, was uns verband.

      Meine Hüfte zuckte von allein gegen ihre, sobald ihre Hand auf meinem Hintern zu ruhen kam, ein anderes Tempo vorgebend.

      Es reichte aus, um mich unerwartet heftig die Kontrolle über meine Selbstbeherrschung verlieren zu lassen. Mit einigen weiteren, harten Stößen kam ich tief in ihr, bereits im Hinterkopf, wie die nächsten Minuten ablaufen würden.

      Nachdem sie die Naht meiner Bauchwunde wiederhergestellt hatte, würde ich mich um ihren Oberschenkel kümmern… und wenn ich schon dort war, würde ich dafür sorgen, dass sie meinen Namen wirklich schrie.
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      Seit ich Sage mein Geheimnis anvertraut hatte, fühlte sich die Mitte meiner Brust wie ein verdammtes Loch an. Das änderte sich auch nicht, als ich mich auf die Wohnlandschaft sinken ließ und die Konsole startete.

      Ehrlich gesagt hatte ich absolut keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. Es war gut gewesen, sich noch ein wenig an der Auflösung der Hallen zu beteiligen und zu warten, bis auch die letzte Frau in das Flugzeug gestiegen war, doch es hatte den Explosionsschaden in mir nicht besser gemacht.

      Genau so hatte es sich nämlich angefühlt, als mein Blick auf die Kinderbetten gefallen war und ich in der nächsten Sekunde ein viel zu vertrautes Bild vor Augen gehabt hatte.

      Nachdem das Gelände wie leergefegt gewesen war, hatte ich all die Leichen nach drinnen geschafft, bevor ein kleines Feuer sich in einen Großbrand verwandelt und damit alle Beweise niedergebrannt hatte. Niemand sollte zufällig auf einen Ort wie diesen stoßen– oder auf die zahlreichen, kugeldurchsiebten Leichen, die wir hinterlassen hatten.

      Im Hintergrund startete irgendein Spiel aus der Bibliothek und tauchte den Raum während der Startsequenz in buntes Licht. Ansonsten hatte ich dafür gesorgt, dass es so dunkel wie irgend möglich war, weil ich keine Lust hatte, mich mit den Schatten meiner Vergangenheit zu beschäftigen.

      Ich hatte sie so lange tief in mir vergraben gehabt, dass es Tage gegeben hatte, an denen ich nicht einmal daran gedacht hatte. Aus reinem Selbstschutz– diese beiden Menschen bedeuteten mir noch immer so viel, dass allein der Gedanke mir das Atmen erschwerte. Nichts davon wollte ich allerdings fühlen, weil es bedeutete, ich müsste mich damit mehr beschäftigen, als ich es bisher getan hatte.

      Unter Salvadors Regime hatte es dafür nie einen Rahmen gegeben. Mich daran zu erinnern hätte nur für mehr Schmerz gesorgt– vor allem dann, wenn er es mitbekommen hätte. Seine Finger hatte ich niemals in den Wunden gewollt, die er mir zugefügt hatte.

      Als ich im Flur Schritte hörte, hoffte ich für eine Sekunde, dass derjenige weiterging. Wer auch immer es war, sollte die Richtung wieder ändern und verschwinden. Als die Schritte kurz darauf allerdings näher kamen und ich bereits am Humpeln erkannte, dass es sich nur um Sage handeln konnte, entspannten sich meine versteiften Schultern etwas.

      In meinem Sichtfeld erschien eine Dose, die das Logo eines bekannten Energydrinks zeigte. »Willst du Gesellschaft, oder soll ich wieder verschwinden?«

      Ich war versucht, sie fortzuschicken, damit ich mich noch eine Weile in meinem Selbstmitleid wälzen konnte, doch letztlich bedeutete ich ihr mit einem Nicken, dass sie sich setzen konnte.

      Sie ließ sich neben mich fallen, beugte sich nach vorne und stellte ihre Dose ab, bevor sie nach dem zweiten Controller griff. »Also, was spielen wir?«

      Ich las die Aufschrift, die auf dem TV blinkte. »Offensichtlich It takes two«, erwiderte ich.

      Wer auch immer dieses Spiel installiert hatte, musste wohl keine Ahnung davon haben, dass die Bandbreite an Spielen, die in diesem Haus beliebt waren, normalerweise eher von Call of Duty über Halo bis hin zu Battlefield reichte. Süß animierte Wohlfühl-Games eher nicht.

      Dennoch drückte ich auf Start. Sage schien sich nicht daran zu stören.

      »Du musst mir sagen, was ich tun soll.«

      Ich schmunzelte. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

      »Also spielen wir ein Spiel, bei dem wir erst herausfinden müssen, was es überhaupt zu tun gilt.«

      »Richtig.«

      Sage brummte und begann, ihren Charakter zu bewegen, ohne ein wirkliches Ziel zu verfolgen. Ich tat es ihr gleich. Eine Weile konzentrierten wir uns schweigend auf das Spiel. Trotzdem spürte ich, dass Sage nicht einfach nur hier war, um irgendein sinnloses Game mit mir zu spielen.

      »Willst du darüber reden?«, brach es schließlich aus ihr hervor.

      Die Spannung kehrte in meine Schultern zurück.

      »… Nicht wirklich.«

      »Okay«, erwiderte sie und es fühlte sich tatsächlich so an, als wäre es das.

      »Ihr Name war Raquel«, brach es einige Sekunden später aus mir heraus, weil ich die Stille nicht aushielt. »Ihre Eltern waren Rebellen. Gegen das Kartell.«

      »Wo hast du sie kennengelernt?«

      Ich schluckte. »In einer Kirche.«

      »Du glaubst nicht mal an Gott. Was hattest du in einer Kirche verloren?«

      »Ich habe auf einen Informanten gewartet. Aber er ist nie aufgetaucht. Stattdessen diese junge Frau, die kam, um die Blumen auf dem Altar auszutauschen.«

      Sages Blick schoss zu mir. »Bitte sag mir, dass du sie nicht auf dem Altar gevögelt hast.«

      »Nicht an diesem Tag«, erwiderte ich und konnte nicht anders, als zu grinsen.

      Sie schüttelte den Kopf, den Blick wieder auf den Bildschirm fixiert.

      »Wir haben sie Emilia genannt. Irgendein Teil von mir hat auch geglaubt, dass ich irgendwann einen Weg finden würde, Salvador den Rücken zu kehren, aber …«

      Aber das schaffte keiner von uns. Sein Griff war einfach zu fest gewesen. Zu fordernd. Zu allumfassend, um jemals an so etwas wie Freiheit zu glauben. Sage nickte, als würde sie genau nachvollziehen können, was ich meinte. Vermutlich konnte sie das von allen hier auch am meisten. Araceli zu retten hätte sie alles kosten können, und doch hatte sie es getan.

      Wir waren alle so stolz auf unser rationales Handeln, dass wir Gefühle und Emotionen beiseiteschieben konnten, um unser Leben zu verteidigen, egal was es kostete. Doch irgendwann stießen wir automatisch immer an den Punkt, an dem wir Entscheidungen trafen, die im krassen Gegensatz zu dem standen, was wir glauben sollten.

      Eine Familie mit dem Feind zu gründen, zum Beispiel. Oder sich in eine Frau zu verlieben, die nichts weiter war als ein Ersatzteillager für reiche Arschlöcher.

      »Mehr habe ich nicht zu sagen«, murmelte ich einige Sekunden später.

      Sages Nicken konnte ich nur aus dem Augenwinkel heraus sehen. »Ich werde beide nicht vergessen, versprochen.«

      Zu überrascht, um etwas zu sagen, starrte ich den Bildschirm an und sie rückte ein wenig weiter in meine Richtung, sodass sich unsere Arme fast berührten. Vielleicht war es falsch, aber es fühlte sich an, als hätte Sage ein tieferes Verständnis, als ich es selbst sogar besaß.

      Zumindest verstand sie mich und das, was ich sagen wollte.

      »Und falls du irgendwann das Bedürfnis hast, über etwas zu reden… Du weißt, wo du mich findest, Wren.«

      »Klar«, murmelte ich. »Danke.«

      Was gab es dazu mehr zu sagen? Das Spiel ging weiter und auch wenn ich nach wie vor keine Ahnung davon hatte, was wir überhaupt tun mussten, fühlte es sich nicht mehr ganz so fremd an.

      Ich griff nach der Dose, leerte die Hälfte des Inhaltes und stellte sie zurück auf den Tisch, bevor ich die Packung Gummibärchen aus meiner Hosentasche zog, um sie kommentarlos zwischen uns abzulegen.

      »Habt ihr noch Platz auf der Couch?«, hörte ich Celi hinter uns fragen. »Spielt ihr da mein Spiel?«

      Das… erklärte einiges. Ich rückte beiseite, damit sie sich zu uns setzen konnte. »Du hast die Konsole also damit verpestet?«

      Sie schwang sich über die Rücklehne und landete zwischen uns, nur um mir den Controller aus der Hand zu nehmen und selbst zu spielen. Um Welten besser, als ich es zuvor gemacht hatte.

      »Es ist goldig. Vor allem die randalierenden Staubsauger. Oh, und die Liebesgurus.«

      »Wir spielen ein Spiel mit Staubsaugern und Liebesgurus?« Ich war kurz davor, ihr den Controller zu entreißen, um ein richtiges Spiel zu starten.

      Celi gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Darum geht es doch gar nicht.«

      »Worum dann?«

      »Um die beiden Charaktere dort, und um ihre zerbrochene Beziehung. Sie müssen gemeinsam ein paar Hindernisse überwinden, zwischendurch wird es lustig, manchmal chaotisch und irgendwie… keine Ahnung. Sie lernen einfach, wie sie miteinander umgehen müssen.«

      Randalierende Staubsauger also. Und ein Spielinhalt, der mir aus dem echten Leben nur allzu bekannt vorkam.

      Sage schwieg. Celi spielte. Und ich starrte den Bildschirm an, weil mir abermals die passenden Worte fehlten.

      »Wir können etwas anderes spielen, wenn du willst.«

      »Nein«, antwortete ich schnell. »Nein, schon in Ordnung. Klingt gar nicht so schlecht.«

      Sie schenkte mir ein zufriedenes Grinsen, absolut nichtsahnend, was für einen verdammten Einfluss sie hatte.

      »Ándres kommt auch gleich nach oben. Er wollte das Popcorn lieber selber machen.« Sie schnaubte. »Als wäre die Mikrowelle so verkehrt.«

      Ich verzog das Gesicht bei der Erwähnung des verhassten Gerätes, was Celi nur dazu brachte, mit den Augen zu rollen, bevor sie Sage den Controller entriss und ihn mir quasi in die Hände legte.

      »Und du hast es geschafft, dich nicht verletzen zu lassen? Die beiden anderen waren damit ja nicht so erfolgreich.« Ich hörte den Vorwurf in ihrer Stimme und konnte mir gut vorstellen, wie die Diskussion diesbezüglich ausgesehen hatte.

      Allerdings erinnerte es mich auch daran, dass ich den Großteil des Kampfes damit verbracht hatte, mit mir selbst zu kämpfen. Nicht mit dem Feind.

      »Wir sollten nicht über die Hallen reden«, warf Sage ein und unterbrach das Gespräch damit geschickt.

      »Dann lieber darüber, dass ihr eure Wunden wieder aufgerissen habt?«, gab Celi zurück. Noch eine Herausforderung.

      »Wir haben sie auch wieder verschlossen.«

      »Und davor den kompletten Holzboden ruiniert.«

      »Ich weiß, wie man Blutflecken aus Holz bekommt«, erwiderte Sage pikiert.

      »Es war trotzdem unnötig.«

      »Hat sie gerade gesagt, dass es unnötig war, dich zu ficken?« Ándres stand ungläubig im Türrahmen, die Schale mit dem Popcorn in der Hand.

      Sage hob eine Augenbraue.

      »Vielleicht sage ich ihr genau das, wenn sie mich das nächste Mal aus dem Bett werfen will, um dich allein für sich zu haben«, murmelte er, während er die Schale auf dem Tisch abstellte. Er setzte sich ebenfalls, hob Sage an und brachte sie dazu, sich mit ihrem Oberkörper gegen seinen zu lehnen. Automatisch schob sich ihr verletztes Bein über meinen Schoß. Das andere winkelte sie so an, dass Araceli von ihrer sitzenden Position in eine liegende gleiten konnte, den Kopf auf Sages gesundem Oberschenkel gebettet.

      »Was spielen wir da?«, verlangte Ándres zu wissen, einen mehr als skeptischen Unterton in der Stimme.

      »Ein Spiel«, murmelte Celi. »Es nennt sich Ándres lernt–«

      Der Satz blieb unbeendet, weil er Celis Gesicht in Sages Oberschenkel presste. Ihr Arm flog nach oben, um nach seinem Kopf zu fuchteln, doch er wich ihr mit einer lässigen Bewegung aus.

      Ándres sah mich an. »Du solltest an ihrem Benehmen arbeiten«, sagte er grinsend.

      Ich verzog das Gesicht, griff nach Celis Fuß und erinnerte sie mit einer kurzen Berührung meines Daumens oberhalb des Punktes, an dem ich ihren Puls spürte, an die Worte, die ich an sie gerichtet hatte.

      »Er hat angefangen!«, hörte ich ihren gedämpften Protest. Ihr Arm sank trotzdem wieder nach unten, allerdings nur, um Ándres den Controller vor die Brust zu knallen. Sie verfehlte Sage nur knapp.

      Ohne Umschweife legte dieser die Arme um Sage, den Controller in der Hand, und begann an jenem Punkt weiterzuspielen, an dem Araceli ihre Konzentration verloren hatte.

      Sage angelte nach dem Popcorn, die erste Handvoll bereits auf dem Weg zu ihrem Mund. »Ihr seid die nervigste Familie, die ich jemals hatte.«

      Araceli hob den Kopf. »Aber du magst uns.«

      Popcorn rieselte in ihr Gesicht.

      »Was euer Glück ist.«

      Ein breites Grinsen breitete sich auf dem Mund der anderen Frau aus.

      »Zumindest würde ich euch nicht tauschen wollen.«

      Meine Gedanken drifteten ab, während neben mir das Geplänkel weiterging. Ich genoss diesen Moment, doch ich wusste auch, dass er nicht lange andauern würde. Es handelte sich um eine kleine Verschnaufpause, nichts weiter. So schön sie auch war, so entspannend… so stressig würde es ab morgen wieder werden.

      Es gab Erkenntnisse und Informationen, die wir analysieren mussten. Wir mussten ebenfalls in Erfahrung bringen, wie es Nacon im Gefängnis erging, und herausfinden, wie wir ihn befreien konnten. Wir mussten mit Matías und den anderen reden, damit wir kein Detail außer Acht ließen und immer genau wussten, was vor sich ging.

      Nur weil die Hallen nicht mehr existierten und alle Gefangenen dort frei waren, bedeutete das nicht, dass wir einfach vergessen konnten, dass sie jemals existiert hatten. Araceli wusste von unserem Erfolg, aber nicht, wie schlimm es wirklich gewesen war. Ich hatte es noch nicht über mich gebracht, ihr davon zu erzählen und die anderen beiden schienen es ebenfalls zu bevorzugen, den Rest des Abends nicht mit der Erinnerung daran zu verbringen.

      Auch ich brauchte diese Ruhe. Diesen Komfort– eine Art von Geborgenheit, die es an diesem Ort ansonsten nicht gab. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals auf dieser Couch gesessen zu haben, während ich mich so wohlfühlte.

      Der Schmerz war noch immer da, würde sicher nicht einfach so verschwinden, aber das Wissen, dass ich die Last nicht allein trug und Sage für mich da sein würde, sollte ich das tatsächlich brauchen, nahm mir einen Teil der tief verankerten Angst.

      Nichts dergleichen würde noch einmal passieren. Nacon war speziell– aber nicht sein Vater. Und Ándres hatte heute unter Beweis gestellt, dass er fähig war, dieses Kartell und uns alle zu führen. Er und Sage hatten für die unbeschadete Heimkehr all ihrer Leute gesorgt. Egal, ob man nun von der physischen oder der psychischen Gesundheit sprach.

      Selbst eine Verwundung davonzutragen, aber dafür alle anderen zu schützen, bewies doch nur, dass er nicht am Rand des Geschehens stand und sinnlose Anweisungen brüllte, sondern immer mittendrin war… und sein würde, egal um was es ging.

      Diese Menschen machten das Kartell zu dem was es war, seit Salvador gestorben war. Schon nach drei Tagen war es unvorstellbar, Nacon wieder in diese Konstellation zu integrieren, zumindest für mich. Er gehörte ebenso an diesen Ort, wie alle anderen auch, aber das bedeutete nicht, dass er immer eine gute Ergänzung für uns war.

      Sages blinde Loyalität Ándres gegenüber würde nicht durch das Pflichtgefühl Nacon gegenüber aufhören. Nacon konnte ihr noch so viel abverlangen, sie würde ihm niemals auf die gleiche Weise folgen wie seinem Bruder.

      Würde Nacon den Aufstieg seines Bruders verkraften? Oder würde es zum nächsten Grund werden, bei dem das Kartell das Potenzial hatte, sich zu spalten?

      Erneut zwang ich mich dazu, diese Gedanken von mir zu schieben und legte die Hände stattdessen um Sages Bein, massierende Bewegungen ausführend, damit ich etwas hatte, mit dem ich mich beschäftigen konnte, bis der Controller wieder in meinen Händen landete.

      Für den Moment schienen Ándres und Celi gut beschäftigt, was mich auch darauf aufmerksam machte, dass Sages Blick auf mir ruhte. Nicht besorgt oder verärgert, sondern mit einer Emotion, die ich nicht ganz zu deuten vermochte.

      Wortlos streckte sie mir die Schüssel entgegen, doch ich neigte den Kopf, immer noch damit beschäftigt, die verhärteten Muskeln in ihrem Unterschenkel zu bearbeiten. Die Wunde an ihrem Oberschenkel würde sie eine ganze Weile nerven, so viel stand fest.

      Vielleicht gelang es mir in der Zeit, die sie für die Heilung ihrer Wunde brauchte, meine ebenfalls zu verschließen. Womöglich nur behelfsmäßig und mit viel Mühe, aber das war immer noch besser, als mit dem Loch in meiner Brust herumzulaufen.

      In den letzten Minuten hatte ich es zeitweise vergessen, aber dass es existierte, war nicht zu bestreiten.

      Raquel und Emilia. Zwei Namen, die niemals in Vergessenheit geraten würden, solange Sage und ich existierten.
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      Kaz Alarcón im Ring zu beobachten, sorgte auf seltsame Weise dafür, dass ich mich fragte, was ich in meinem bisherigen Leben verpasst hatte. Jeder seiner Schläge wirkte so präzise und gezielt, als hätte er nicht nur den schwerfälligen Mann vor sich, sondern auch eine Karte seines Körpers in seinem Kopf, auf der er schon Sekunden vorher genau ausmachen konnte, wo er ihm am meisten schadete.

      Seine rechte Faust verteilte harte Schläge, die jeden anderen Mann längst in die Knie gezwungen hätten, doch der Riese, den sie aus der Hölle des Gefängnisses geschleift hatten, blieb standhaft. Kaz war kleiner als er, und doch bestand kein Zweifel daran, wer in diesem Ring die Oberhand besaß.

      Im Gegensatz zu mir wusste Kaz ganz genau, wie er sich verteidigen musste, wie er sein Gegenüber zu Brei schlagen konnte. Ich wusste, wie man eine Waffe abfeuerte– aber versuchte, es um jeden Preis zu vermeiden. Vielleicht würde ich einen Mann totprügeln, wenn ich blind vor Wut agierte, doch bis das passierte…

      Ich schluckte. Diese Art von Schwäche hatte ich vor meinem Vater immer erfolgreich verborgen, doch jetzt holte sie mich immer wieder ein. Wenn ich nicht töten konnte, wie konnte ich dann von anderen Menschen verlangen, es für mich zu tun?

      Blut sprenkelte den Oberkörper meines Zellengenossen, und mit jedem Schlag auf die ohnehin schon gebrochene Nase des anderen Mannes wurde es mehr. Am liebsten hätte ich die Arme hochgerissen und ihn angefeuert, so wie die anderen Häftlinge es bei ihrem Champion taten, doch die Handschellen um meine Gelenke verhinderten diese Bewegung. Also hielt ich mich im Hintergrund und versuchte, nicht allzu sehr aufzufallen. Aufmerksamkeit auf mich zu lenken war keine kluge Idee, wenn ich doch inzwischen zweifelsfrei wusste, dass mehr als die Hälfte der Insassen einen Groll gegen mich oder das Kartell hegten. Spielte keine Rolle.

      Schon beim allerersten Kampf war mir klar geworden, dass ich Kaz brauchte, wenn ich an diesem Ort überleben wollte. Er kämpfte gern. Gut. Hart. Skrupellos. Er war dazu in der Lage, mich zu verteidigen, dafür zu sorgen, dass mir niemand zu nahe kam. Die Frage war nur, wie man der Bestie eine Leine anlegte und sie für seine eigenen Zwecke missbrauchte, ohne sich darüber selbst lächerlich zu machen.

      Mir lag es fern, vor ihm all meine Unsicherheiten einzugestehen. Wer wusste schon, wie lange unser Aufenthalt noch andauern würde und was geschah, sobald wir wieder auf freiem Fuß waren? Kurz vor unserer Verhaftung hatte er mich umbringen wollen, um all die Arbeit zum Scheitern zu verurteilen. Ich hatte ebenfalls Pläne verfolgt, die sein vorzeitiges Ableben unterstützten. Manchmal fragte ich mich sogar, ob es eine gute Idee war, in seiner Gegenwart zu schlafen.

      Er konnte einen Mann innerhalb von Sekunden totprügeln, wenn er es darauf anlegte. Wollte ich wirklich aus dem Tiefschlaf hochfahren, nur um festzustellen, dass er mein Gesicht gerade in Matsch verwandelte?

      Ich rümpfte die Nase, als Kaz’ Gegner ihm einen hässlichen Schlag in die Magengegend verpasste. Sein kompletter Oberkörper war bedeckt von Hämatomen in den unterschiedlichsten Farben, ganz zu schweigen von den Schnitten, die sich überall verteilten. Wenn er jetzt noch innere Verletzungen davontrug, würde er beim nächsten Kampf derjenige sein, der auf dem Boden landete und einen qualvollen Tod starb.

      Im Hintergrund versammelten sich einige Wachleute, die miteinander tuschelten. Vermutlich sprachen sie über die aktuellen Wetten, ihre Erfolge und die Tatsache, dass Kaz das komplette vorherige System gekippt hatte. Es schien sicher gewesen zu sein, auf den Russen zu wetten. Doch der war mittlerweile tot. Ebenso wie drei andere Männer, die sie in den Folgenächten herbeigeschleppt hatten, damit Kaz sich an ihnen verging.

      Der Ablauf war jeden Tag derselbe. Wir bekamen niemanden zu sehen, und schon gar nicht den Luxus einer Mahlzeit oder einer Flasche Wasser. Wir waren nicht dazu in der Lage, uns mit anderen Häftlingen auszutauschen, weil wir keinen Kontakt zur Außenwelt hatten. Man erlaubte uns nicht mal den berüchtigten Hofgang, und ich wusste nicht mit Sicherheit, woran es lag. Angst? Oder Schikane?

      Jede Nacht, nachdem Kaz einen Kampf erfolgreich bestritten hatte, kehrten wir in unsere Zelle zurück, nur um dort ein Tablett mit einer Mahlzeit und zwei Flaschen Wasser vorzufinden. Es reichte kaum für uns beide– aber vermutlich war es auch nicht vorgesehen, geteilt zu werden.

      Mein Blick fixierte sich erneut auf Kaz, dem das Blut inzwischen über das Gesicht strömte. Die Verletzung an seiner Stirn war wieder aufgeplatzt, vermutlich weil er einen Schlag auf den Kiefer kassiert hatte und die Erschütterung hart genug gewesen war, um ihn beinahe von den Beinen zu holen.

      Wenn er den Kampf nicht bald beendete, würde der Gegner den Kampf zu Ende bringen– und dann würde Kaz sicher nicht als Gewinner daraus hervorgehen. Ich biss die Zähne zusammen und sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Ich wollte nicht in meine Zelle zurückkehren, in dem Wissen, dass er verloren hatte.

      Mierda.

      Noch viel weniger konnte ich dabei zusehen, wie er vor meinen Augen totgeprügelt wurde. Wenn es sich um Menschen handelte, die ich nicht kannte, war es mir gleich. Doch ich hatte bereits einmal dabei zugesehen, wie jemand, der mir etwas bedeutete, vor meinen Augen starb… und der Anblick verfolgte mich bis in meine tiefsten Träume.

      In Kaz’ Körperhaltung veränderte sich etwas, und das war das sichere Anzeichen dafür, dass sein Gegner nun leiden würde. Ich bemerkte, wie seine Augen sich verfinsterten und jegliche Emotionen von seinem Gesicht wichen. Er wirkte mit einem mal kälter und noch kontrollierter als ohnehin schon.

      Seine Fäuste flogen auf den Mann zu, trafen ihn immer und immer wieder. Im Gesicht, auf den Brustkorb, in seinen Bauch. Jeder Schlag verursachte mehr Schaden als der vorherige, bis der Gegner zurücktaumelte, nicht mehr dazu in der Lage, seine Verteidigung aufrechtzuerhalten. Er stolperte über seine eigenen Füße, ging zu Boden.

      Normalerweise war das der Zeitpunkt, an dem er hätte aufgeben müssen– oder nach Gnade flehen. Doch beides blieb aus, und Kaz stürzte sich auf ihn, packte seinen Hals und beendete den Kampf mit einem allerletzten Schlag, der die Augen seines Kontrahenten herausquellen ließ.

      Einige der Wachmänner begannen zu jubeln, weil sie erneut auf den richtigen Mann gesetzt hatten und damit eine Menge Geld gewannen, einige stürmten aus der Cafeteria, die sich jede Nacht in einen behelfsmäßigen Kampfring verwandelte.

      Kaz taumelte in meine Richtung heraus aus dem auf den Boden gemalten Ring. Ich hielt ihn mit meiner Schulter davon ab, auf den Boden zu knallen. Auch das hatte sich in eine seltsame Normalität verwandelt: Das Tief nach einem Kampf holte ihn schon nach Sekunden ein. Erst wenn wir in die Zelle zurückkehrten und ein paar weitere Minuten vergangen waren, schien er wieder vollends zu sich zu kommen.

      Als wäre er in diesem Kampfring nicht er selbst, sondern eine gänzlich andere Person.

      Es brauchte keinen sonderlich geübten Blick, um zu erkennen, dass seine äußeren Verletzungen immer schlimmer wurden. Sie hatten kaum Zeit zu heilen, und meistens rissen sie schon in der nächsten Nacht erneut auf, ohne sich auch nur ein bisschen gebessert zu haben.

      Der immer gleiche Wachmann schlenderte in unsere Richtung, legte Kaz die Handschellen wieder an und geleitete uns zurück durch die verschiedenen Komplexe bis zu unserer Zelle. Nach einigen Minuten schloss er die Tür hinter sich und ließ uns damit wieder allein mit uns selbst.

      Bevor ich in die Hosentasche der unfassbar stylischen Gefängnishose griff, rieb ich mir die Handgelenke. Kein Vergleich zu den Schmerzen, die Kaz zweifelsohne erdulden musste. Ich zog die kleine Dose heraus und warf sie kommentarlos in seine Richtung. Ebenso ließ ich das Essen unberührt. Die meiste Zeit über redeten wir nicht viel, wenn überhaupt.

      »Was ist das? Drogen?«, wollte er wissen. Er klang nicht begeistert.

      »Schmerzmittel.«

      Skeptisch beäugte er die weißen Pillen. »Woher willst du das wissen? Es könnte alles sein. Auch Gift.«

      »Ist es nicht«, erwiderte ich mit einem Seufzen, das hatte ich sichergestellt.

      »Woher hast du das überhaupt?«

      Mein Blick wanderte nach oben gen Decke. Wieso konnte er die Scheiß-Tabletten nicht einfach schlucken und Ruhe geben? »Ich habe die Zeit, die sie mich heute Nachmittag für die Befragung rausgeholt haben, effektiv genutzt.«

      Kaz brummte etwas Unverständliches und der Deckel der Dose flog achtlos durch die Zelle, bevor er sich gleich mehrere der Pillen auf die Handfläche schüttete, nach dem Wasser griff und sie damit wortlos herunterspülte.

      »Du solltest mehr davon besorgen«, verkündete er.

      »Es war schwierig genug, diese eine Dose zu bekommen.«

      »Wie?«

      »Bevor man das Büro des Direktors betreten darf, muss man ein bisschen in der Gegenwart seiner hübschen Sekretärin warten«, erzählte ich.

      Kaz’ Blick schoss in meine Richtung. Inzwischen war er dazu übergegangen, das Blut abzuwischen. Auch das war zum Ritual geworden, immerhin verweigerten sie uns bislang auch den Luxus einer Dusche.

      »Und du hast sie gevögelt, um ihr die Schmerztabletten zu klauen?«

      Die Geschichte war weniger spektakulär. »Sie hat sie mir angeboten. Für dich. Weil sie gestern Nacht solche Angst hatte und sicher war, dass du ganz schreckliche Schmerzen leiden musst.«

      Finster sah er mich an. »Und wie kommst du dann darauf, dass es kein Gift ist?«

      »Ich hab sie dazu gezwungen, selbst eine zu nehmen, bevor ich sie überhaupt an mich genommen habe.«

      Er nickte, als wäre das zumindest ein legitimer Grund, mir zu glauben. Fantástico.

      »Du lernst dazu. Gut für dich.« Damit wandte er sich ab, ließ das blutverschmierte Hemd zu den anderen fallen, die sich neben dem Waschbecken stapelten und stürzte sich auf das Essen. Immer das gleiche, fade Gericht. Angesichts der Tatsache, dass er jede Nacht einen Kampf gewann und damit einen Mann tötete, hätten sie ihm genauso gut Rib-Eye-Steak servieren können, mit Beilagen seiner Wahl. Da es jedoch Taktik war, ihn nicht zu sehr zu Kräften kommen zu lassen…

      »Es ist übrigens keine Option, dass du bei einem dieser Kämpfe stirbst«, sagte ich schließlich und lehnte mich gegen das Bettgestell, Kaz’ Hinterkopf betrachtend.

      Er hielt nicht inne, trotzdem strafften sich seine Schultern etwas. »Wie kannst du so etwas sagen, wenn du mich am liebsten tot sehen würdest, Ofidios?«

      »Wenn du stirbst, schicken sie mich in den Ring. Und ich würde bereits den ersten Kampf verlieren.«

      Er schnaubte. »Groß, muskulös, Präsident eines Kartells. Und glaubt, er würde einen Zweikampf verlieren.«

      Wenn er das so formulierte, klang es lächerlich.

      »Warum solltest du verlieren?«, fügte er nach einigen Sekunden hinzu, immer noch mit seinem Essen beschäftigt.

      Ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit, obwohl sie recht simpel war. Vielleicht um die Spannung zu erhöhen oder aber auch, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihm diese Information überhaupt zuspielen sollte. Wer konnte schon sagen, was er damit anstellte, sobald wir wieder in der echten Welt unterwegs waren?

      Kaz drehte den Kopf in meine Richtung, eine Braue gehoben. »Also?«

      Ich atmete aus. »Als ich jünger war, musste ich dabei zusehen, wie mein Vater meine Mutter totprügelte. Seitdem fällt es mir schwer, selbst die Hand zu heben.«

      Er verzog den Mund. »Mein Vater war ein Arschloch. Er wechselte die Frauen wie Unterwäsche, teilweise waren sie gerade mal volljährig, oftmals auch nicht. Er war ein Monster. Also wollte er, dass sein Sohn auch zu einem wird. Und er hat mit allen Mitteln versucht, genau das zu erreichen.«

      Und wie man an der Art und Weise, wie Kaz kämpfte, sehen konnte, hatte sein Vater auch genau das erreicht. Das änderte jedoch nichts daran, dass mein Vater durch seine Taten eine Angst in mir gesät hatte, die ich selbst nicht kontrollieren konnte.

      »Er war gut. Aber am Ende hat er sich nicht genügend Mühe gegeben.«

      »Was soll das heißen?«, fragte ich, ein wenig irritiert von seinen Worten, die in meinen Ohren keinen Sinn ergaben, wenn ich bedachte, was er kurz zuvor noch an mich gerichtet hatte.

      »Ich bin immer noch ich. Aber es gibt auch eine Version von mir, die genau das ist, was mein Vater wollte.«

      Sein Vater allerdings war tot– genau wie meiner. Warum also sollte er an dieser Version festhalten? Wenn sie einzig und allein für diesen Mann existiert hatte, brauchte er sie nach seinem Tod nicht mehr. Ich wurde aus seinen Worten nicht schlau, egal wie lange ich darüber nachdachte, ohne mich überhaupt zu äußern.

      Nach einigen Minuten erhob Kaz sich, nahm den Platz auf seinem Bett ein– wie jeden Abend– und überließ mir den Rest des Essens. Ich schlang es hinab, aus Angst, er überlegte es sich doch noch anders.

      Zwischen uns war die Stille wieder ausgebrochen. Manchmal entwickelten sich Gespräche wie dieses, doch die meiste Zeit blieben wir beide für uns, zufrieden mit der Ruhe, die um uns herum herrschte. Hätte es die Zelle nicht gegeben, wäre es vielleicht sogar ein Luxusurlaub gewesen, für uns beide. Es brachte nämlich nichts, sich an diesem Punkt noch um seine Geschäfte zu sorgen. Man klinkte sich einfach aus, entspannte und versuchte, am Leben zu bleiben. Gut, gerade Letzteres war für einen Urlaub eher untypisch, doch für diesen Ort definitiv eine gefragte Fähigkeit.

      Kaz hatte also eine ähnlich beschissene Kindheit durchlebt wie ich– kein Wunder, dass wir beide gemeinsam im Gefängnis gelandet waren. Bisher hatte ich nichts Gutes an unserem Aufenthalt gefunden. Vielleicht änderte sich das, sobald ich tiefer in seine Geschichte eingedrungen war und mit Sicherheit sagen konnte, was sein Geheimnis war.

      Wenn er so offen wie gerade eben sprach, würde es ein Leichtes werden. Wenn wir an unserem Schweigen festhielten und dafür sorgten, einander die meiste Zeit über zu ignorieren, würde es wohl eher eine schwierige Aufgabe werden.

      Dabei hatte Kaz mit Wren ebenfalls sehr ehrliche Gespräche geführt– unter anderen Voraussetzungen, doch dieser Ort war auch nicht gerade eine Verbesserung im Vergleich zu dem Verschlag, den er im Anwesen bewohnt hatte.

      Das Anwesen. Wie lange würden sie noch brauchen, um mir einen Anwalt zu schicken? Oder die Gefängnismauern in die Luft zu sprengen, um mich auf spektakuläre Weise zu befreien? Hatten sie es vielleicht schon versucht, und es war komplett an uns vorbeigegangen, weil wir nichts mitbekamen, was wir nicht sollten?

      All die Informationen, die bis zu uns vordrangen, waren doch aufs Schärfste kontrolliert. Selbst der Wachmann, der vorbeischlenderte und uns irgendeine Geschichte erzählte, tat dies nicht ohne Grund. Das hier war keine Märchenstunde.

      »Sobald sie uns aus der Isolationshaft lassen, arbeite ich an unserem Verschwinden«, durchbrach Kaz’ Stimme die Stille, als würde er ganz ähnliche Gedanken verfolgen wie ich.

      »Und wie willst du das bewerkstelligen?«

      »Bist du an meinem Plan interessiert oder daran, welche Rolle du darin spielst?«

      Ich schwieg.

      »Es gibt keinen Plan bisher. Aber falls mir einer einfällt, stelle ich sicher, dass du ein Ticket in die Freiheit bekommst. Und auf dem Weg dorthin nicht drauf gehst.«

      »Und warum genau solltest du das tun?«

      »Weil es Spaß machen wird, dort draußen gegen dich zu kämpfen. Hier drinnen ist es langweilig. Zu einfach. Ich will sehen, was dieser Ort aus dir macht… und dann herausfinden, was wirklich in dir steckt.«

      Wow. Das klang, als hätte er seine Rachegelüste nicht unter Kontrolle bekommen, im Gegenteil, sie noch mehr gefüttert. Stellte er sich vor, auf wie viele Arten er mich umbringen konnte? Oder wie er mich am effektivsten quälte?

      »Das klingt nach wunderbar rosigen Aussichten.«

      »Ich will zurück, was mir gehört.« Er klang neutral, obwohl er mir das genauso gut hätte ins Gesicht brüllen können.

      »Und was wäre das?«

      »Der Anfang wäre das, was ich dir in den letzten Wochen langsam aber sicher überlassen habe. Außerdem mein Leben. Brasilien.«

      Wir wussten beide, dass das nicht passieren würde– wenn er nicht das komplette Kartell aus dem Weg räumte.

      »Vielleicht sollte ich Sage doch anbieten, einen Platz an meiner Seite anzunehmen. Sie hat mich wirklich an der Nase herumgeführt, mit deinem fiesen kleinen Plan«, fuhr Kaz fort. »Aber wusstest du, dass sie das nicht wollte? Es hat sie so sehr belastet, dass sie vor Verzweiflung zusammengebrochen ist. Dein Bruder hat den Helden gespielt, aber ich frage mich, ob er sich wirklich noch für dich entscheiden würde, nach all den Schmerzen, die du den Menschen in deinem Umfeld zugefügt hast.«

      Und einfach so legte Kaz den Finger in eine Wunde, von der er nicht den blassesten Schimmer haben sollte. Ich biss mir auf die Zunge, um ihn nicht bemerken zu lassen, was meine allererste Reaktion auf seine Worte war. Nämlich ein deftiger Fluch und das Bedürfnis, ihn zum Schweigen zu bringen.

      »Ich gebe mein Bestes«, knurrte ich nach einigen Sekunden. Er war in der gleichen Position wie ich. Er musste wissen, dass es nicht einfach war.

      »Tja, wohl auf die falsche Weise. Würde sie mir gehören… zu meinen Leuten gehören… verdammt, diese Frau müsste sich nicht eine Sekunde lang fragen, ob ich ihr in den Rücken falle, sie absichtlich leiden lasse oder ihr Schmerzen zufüge, weil ich unfähig bin, meine Gefühle auf andere Weise zum Ausdruck zu bringen. Loyalität geht in beide Richtungen. Außer du willst in die Fußstapfen deines Vaters treten. Dann solltest du es mit einer totalitären Diktatur versuchen.«

      »Sage ist nicht–«, begann ich wütend, wurde aber sogleich unterbrochen.

      »Sie ist nur eine Figur auf deinem Spielfeld. Warum sonst solltest du sie allein in die Höhle des Löwen schicken und das Beste hoffen? Du hast es getan und ignoriert, dass es mir jedwede Möglichkeit eröffnet, zu ihr durchzudringen.«

      »Ich wusste nicht, dass die Anziehung zu einem fremden Arschloch größer ist als der Wunsch, zu ihrer geliebten Frau zurückzukehren.«

      »Oh, der Wunsch war verdammt stark. Aber der Hass, dass du sie in solch eine Position gebracht hast, war ebenfalls sehr mächtig. Ich hab ihr nicht gesagt, dass sie mich nach Kolumbien bringen soll.«

      »Das war ihre Art, mir den Mittelfinger zu zeigen«, gab ich zurück.

      Kaz lachte auf. »Nein. Nein, das war, weil sie nicht dazu in der Lage ist, jemanden umzubringen, der irgendeine Art von Empfindung in ihr weckt. Ich wette, dich würde sie im Bruchteil einer Sekunde töten, wenn es nicht hieße, dass sie erneut einen Präsidenten auf dem Gewissen hat… und wenn du nicht Ándres’ Halbbruder wärst.«

      »Das spielt keine Rolle für Sage.«

      »Also willst du mir sagen, sie würde dich so oder so umbringen?«

      »Vermutlich.«

      »Warum hat sie es dann noch nicht getan?«

      Ich schloss die Augen. Worauf wollte er hinaus? Oder versuchte er einfach nur, mir Kopfschmerzen zu bescheren?

      »Frag sie doch das nächste Mal einfach. Und wenn du schon dabei bist, kannst du sie auch gleich mitnehmen. Dann muss ich mich nicht mehr mit diesem elendigen Problem herumschlagen.«

      Kaz lachte auf. »Um dia você entenderá, adorável presidentezinho.«
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      Moral hatte innerhalb der Strukturen eines Kartells nichts verloren. Und doch existierte sie– auf verdrehte, und seltsame Weise, als gäbe es einen Kodex, den ich weder verstand noch greifen konnte, weil ich mich immer auf jener Seite befunden hatte, die unter eben jenem Kodex litt, anstatt ihn zu leben.

      Zu sehen, wie er sich unter dem Einfluss von Nacon entwickelt hatte, und wie Ándres ihn nun durchsetzte, ließ mich mit einem Rätsel zurück. Zwei Männer, eine Ansicht, zwei verschiedene Arten, sie zu leben.

      Nacons Gründe für das Interesse an den Hallen waren nie ganz klar gewesen– ich vermutete, dass es sein Versuch gewesen war, den Schaden, den das Kartell an mir angerichtet hatte, zu sühnen. Ándres hingegen fuhr eine glasklare Linie, die kaum Raum für Fragen oder Zweifel offenließ.

      Der Markt für Organ- und Menschenhandel war keiner, an dem das Kartell zukünftig in irgendeiner Weise Interesse zeigen würde. Erst heute Morgen hatte er einen der neuen Geschäftspartner vor die Wahl gestellt: Weiterführende Zusammenarbeit, oder die totale Vernichtung seines gesamten Unternehmens. Es hatte sich herausgestellt, dass besagter Geschäftspartner einer der Kunden der Hallen gewesen war, und schon seit Jahren immer wieder dort eingekauft hatte. Dass er jetzt weder Organe noch Frauen zu seinen persönlichen Zwecken kaufen konnte– und auch nirgends sonst kaufen würde können, wollte er sein Leben weiterführen– machte ihn fuchsteufelswild.

      Ándres hatte diese Drohung nicht wegen mir ausgesprochen, sondern aus dem einfachen Grund, dass es falsch war, ein solches Verhalten überhaupt zu tolerieren. Er hätte beide Augen verschließen können, behaupten können, dass er ihn nicht unterstützte und es auch nicht guthieß, dass es ihn am Ende allerdings nichts anging, was etwaige Geschäftspartner außerhalb dieser Beziehungen taten… aber das hatte er nicht. Genau so hätte er auch gehandelt, wenn ich kein Teil dieses Systems gewesen wäre…

      Und das machte den Kodex noch schwieriger zu greifen für mich, weil ich am Ende immer noch keine Ahnung hatte, auf was ich mich verlassen konnte und auf was eben nicht.

      Das alles wurde nur überlagert von dem befreiten Gefühl, dass ich seit Tagen verspürte. Genau genommen, seit ich erfahren hatte, dass die Hallen niedergebrannt waren und kein Mensch mehr in dieser Hölle leben musste. Sie waren alle frei, und in bester Obhut, wie ich gerade mit halbem Ohr erfuhr.

      Normalerweise fanden diese Besprechungen im engsten Kreise statt– Ándres und Sage, Wren und manchmal noch Souza, doch heute hatte Sage darauf bestanden, dass ich ebenfalls anwesend war. Vermutlich, weil Matías persönlich gekommen war, um über die Entwicklungen zu sprechen, anstatt einen einfachen Anruf zu führen.

      »Wir haben ein paar Therapeuten für Intensivbetreuung bezahlt. Sie sind quasi rund um die Uhr für alle da… und in den meisten Fällen ist das auch bitter nötig. Einige befinden sich nach wie vor in medizinischer Behandlung… aber die Aussichten sind nicht so gut. Ihre Körper sind nicht mehr dazu in der Lage, bestimmte Funktionen eigenständig auszuführen und das wird sich auch nicht mehr ändern. Es geht vermutlich nur noch um die wenige Zeit, die sie außerhalb der Hallen verbringen können. Wir versuchen auch, die Angehörigen ausfindig zu machen, aber es gestaltet sich schwer. Einige der Frauen sind aus dem Ausland, sprechen gar nicht, oder nur wenig von unserer Sprache… es ist insgesamt ein großes Elend. Vermutlich wird es uns Jahre beschäftigen, alle Knoten aufzulösen.« Es klang trotzdem nicht so, als würde er diese Arbeit hassen– oder sich dafür verfluchen, dass er sie verrichten musste. Dafür verantwortlich war, diesen Menschen bei ihrem Weg zurück in die Freiheit zu helfen, schien ihn auf gewisse Weise zu befriedigen.

      Ich schluckte. Diese Art von Hilfe hatte ich nicht gehabt. Ich war von den Hallen in ein winziges Haus gestolpert, mit den allernötigsten Sachen, die ich zum Leben brauchte und dem Wissen, dass ich Sage nicht kontaktieren konnte, genauso wenig wie dass ich einfach in die Stadt gehen, und mir dort Hilfe holen konnte.

      Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis sich mein Überleben in tatsächliches Leben verwandelt hatte– und wenn ich nun zurückblickte, glaubte ich noch immer nicht, dass es das wirklich gewesen war. Das, was ich jetzt hatte, war ein Leben. Das davor… eine Existenz. Wenn überhaupt.

      Matías sprach weiter und die anderen hörten seinen Ausführungen still zu. Auf ihren Gesichtern war abzulesen, wie betroffen sie durch all diese Informationen waren. Sage schien durch Matías hindurchzublicken, während Wren diesen stoischen Ausdruck zur Schau trug, aus dem ich nicht ganz schlau wurde. Ándres wirkte, als würde er bereits über weitere Möglichkeiten nachdenken, um diesen Menschen zu helfen und Souza… der starrte die Wand hinter meinem Kopf ausdruckslos an, als wäre das hier gar nicht relevant.

      Vielleicht war es das für ihn auch nicht, während sein eigentlicher Boss im Gefängnis saß, ohne Aussicht auf Befreiung. Aber konnte er wirklich mit gutem Gewissen behaupten, dass Nacons Freiheit wichtiger war, als die Befreiung dieser Menschen es gewesen war? Ein Leben gegen unzählige. Nacon hatte ein paar Tage warten müssen, doch nun lag der Fokus gänzlich auf ihm und seiner Befreiung.

      »Bisher gab es im Übrigen keinen Hinweis darauf, dass Salvadors Berater etwas mit dem Verrat an Nacon zu tun hatten«, schloss Matías seinen Bericht, und sorgte damit zumindest bei Ándres für eine hochgezogene Augenbraue. Er schien überzeugt gewesen zu sein, dass beides miteinander zusammenhing.

      Nacons Verhaftung, die Berater, die sich plötzlich meldeten und wieder mit dem Kartell arbeiten wollten, statt dagegen, jetzt da Ándres der Präsident war.

      »Es muss irgendeinen Hinweis geben«, hörte ich ihn in eben diesem Moment sagen.

      »Keinen Einzigen. Ihr solltet mit den Menschen reden, die normalerweise dafür sorgen, dass so etwas nicht passiert.«

      »Unser Kontakt bei der Polizei wurde vor einigen Tagen tot in seiner Wohnung aufgefunden. Der Vorsitzende ist seit Tagen verschwunden. Schätze, er ist ebenfalls tot. Und der Präsident… nun der wusste von nichts«, zählte Wren auf.

      Sage neigte den Kopf. »Zumindest behauptet er das. Er hat immerhin nicht angeboten, Nacon aus dem Gefängnis zu entlassen.«

      »Weil es seine Autorität untergraben würde. Jetzt, wo er einsitzt, kann er ihn schlecht wieder gehen lassen, wo er nach außen hin doch immer so ein Freund davon war, das Kartell kleinzuhalten und zu vernichten.« Ándres hatte sich wohl eingehende Gedanken darüber gemacht.

      »Dass es intern anders aussah, lassen wir dabei mal unter den Tisch fallen«, erwiderte Matías, der anscheinend ebenfalls mehr Ahnung von allem hatte als ich, und das obwohl er in einem anderen Teil des Landes wohnte und, soweit ich wusste, nur selten direkten Kontakt mit der obersten Riege des Kartells hatte. Wunderbar.

      Also hatte tatsächlich jeder mehr Ahnung als ich.

      Ich biss mir auf die Zunge und konzentrierte mich wieder auf meine Gedanken, anstatt auf das, was geredet wurde. Zwar leuchtete mir durchaus ein, dass Nacon nicht einfach so aus dem Gefängnis entlassen werden würde, aber ich verstand nicht, wie irgendwer in diesem Raum deswegen so ruhig bleiben konnte. Was, wenn ihm im Gefängnis etwas zustieß? Was, wenn er verurteilt wurde und die Chancen, ihn aus der Sache herauszuboxen, noch geringer wurden? Wie sollten wir ihn herausholen, wenn er in ein anderes Gefängnis verlegt wurde, weil das aktuelle nicht genügend Sicherheitsmaßnahmen aufwies– für einen Mann wie Nacon Ofidios, der allgemeinhin als gefährlicher Verbrecher eingestuft wurde, dem man nicht über den Weg trauen konnte?

      Wozu beschäftigte das Kartell derart viele Anwälte, wenn sie jetzt nicht zum Einsatz kamen? Bestimmt gab es irgendeine Art von Protokoll für Ereignisse wie dieses, nur ich hatte keine Ahnung… weil keiner sich dafür interessierte, sie mir zu erzählen. Vermutlich war das auch nicht wichtig– immerhin konnte ich keinen wirklichen Beitrag zu der ganzen Sache leisten, außer mich darüber zu freuen, dass überhaupt etwas getan wurde.

      Mein Blick glitt abwechselnd über die einzelnen Gesichter, im kläglichen Versuch, dort weitere Anhaltspunkte zu finden. Keiner schien besorgt, als hätten sie die Empathie für eine solche Situation gänzlich verloren.

      Lag es daran, dass Nacon es sich mit fast allen Anwesenden immer wieder verscherzt hatte? Oder hatte es mit Ándres zu tun, dessen Führungsstil keinen Platz ließ für derartige Schwäche? Wren war von Schuld zerfressen gewesen, als Sage nach Brasilien verschwunden war. Ándres hatte Medellín den Rücken für einige Zeit gekehrt. Extreme Reaktionen– die jetzt ausblieben, und ich versuchte fieberhaft, den Grund dafür zu finden.

      Nach einiger Zeit ließ sich Matías neben mir auf die Couch fallen. Anscheinend hatte er genug, die Aufmerksamkeit in der Mitte des Raumes immer wieder auf sich zu ziehen, vor allem jetzt, da es um allgemeinere Themen ging.

      Er musste einige Jahre älter als Ándres sein, denn die Erfahrungen der vergangenen Jahre sah man ihm deutlich an. Nicht nur in seinen Augen, sondern auch an den Falten, die sich um seine Augen bildeten, sobald sein Mund sich zu einem Schmunzeln verzog. Er trug dieselbe Art von Kleidung wie Ándres auch: Ein Shirt, das über den Brustmuskeln und an den Armen spannte, bevorzugt in einer dunklen Farbe, und eine lange Cargohose, die mit schweren Stiefeln gepaart war. Beide Männer waren kein Teil des Militärs, und doch hätten sie einfach zwischen den Soldaten verschwinden können.

      Alles in allem wirkte Matías jedoch weniger gefährlich als Ándres. Und im Vergleich zu Sage war er doch eher der Typ Schoßhund, statt Rottweiler. Womit ich ihm seine Fähigkeiten auf keinen Fall absprechen wollte… er verbarg sie nur besser.

      Matías beugte sich in meine Richtung, während das Gespräch der anderen weiter quer durch den Raum stattfand. »Und wie passt du in die ganze Konstellation?«, fragte er und ließ den Blick neugierig über meinen Körper wandern. Top und kurze Hose waren also kein internationales Zeichen für Ich bin die Freundin der Frau, die dir den Arsch aufreißt, wenn du weiter in meinen Ausschnitt starrst.

      Ich zuckte mit den Schultern und nickte mit dem Kinn in Sages Richtung. »Sie gehört mir«, erwiderte ich schließlich nonchalant.

      Seine Augen schossen in mein Gesicht. »Ich dachte, sie gehört Ándres.«

      Mein Mund verzog sich automatisch. »Das auch.«

      Irritiert versuchte er, den Sinn dahinter zu verstehen.

      »Manchmal gehört sie auch Wren«, fuhr ich fort und deutete mit dem Kinn in seine Richtung. Er zwinkerte mir zu, unwissend, über was wir uns gerade unterhielten.

      »Sagst du mir gerade, dass die Vizepräsidentin gleichzeitig auch die Hure des Kartells ist?«

      Ich riss die Augen auf. Die ganze Sache hier entwickelte sich ja doch noch in eine interessante Richtung. »Wiederhol das nochmal laut, damit es alle hören«, forderte ich ihn mit dunklem Unterton heraus.

      Er schüttelte den Kopf. »Damit sie mir meine Eingeweide präsentieren? Nein, danke.«

      »Falls du glaubst, sie ebenfalls vögeln zu können, muss ich dich enttäuschen. Mich als Hindernis zu überwinden, wäre vermutlich keine Herausforderung für dich. Aber bevor du überhaupt in ihre Nähe kämst, hätte dich entweder Ándres in Stücke gerissen oder Wren sichergestellt, dass du nach deiner Mama schreist.«

      »Klingt nach rosigen Aussichten. Und klaren Besitzverhältnissen.«

      »Manchmal.« Manchmal entschied sie auch einfach selbst, wen sie gerade brauchte… und wen nicht.

      Mir war beispielsweise nicht entgangen, dass sie Wren auf mehr als einer Ebene verziehen hatte.

      »Vielleicht sollte ich den Wohnort doch wechseln.«

      »Neuankömmlinge leben in den Baracken«, gab ich gleichzeitig zurück. »Such dir selbst eine Frau.«

      »Oh, eigentlich frage ich nicht für mich.« Matías schmunzelte. »Belkis fand es wohl etwas zu scharf, Sage dabei zu beobachten, wie sie einem Mann das Genick bricht.«

      Auf meinen Armen stellten sich die feinen Härchen auf. »Ich teile nicht mit anderen Frauen«, erwiderte ich scharf. »Und ich kenne mindestens eine andere Person in diesem Raum, die den Anblick auch heiß fand.«

      Wir hatten oft genug im gleichen Bett gelegen und geschlafen, um inzwischen einen groben Überblick zu haben, wie Ándres’ Hirn funktionierte. Ich erkannte die Momente, in denen Sage seine Knöpfe drückte, um eine bestimmte Reaktion herauszufordern, und wusste auch, was ihm den Verstand raubte.

      »Ihr scheint viel Spaß hier zu haben.«

      Spaß. Das behauptete sich so leicht, wenn man keinen blassen Schimmer davon hatte, was hinter den Kulissen  geschah. Und damit meinte ich nicht nur die ständigen Differenzen und die Tatsache, dass wir untereinander immer wieder Probleme kreierten, die keinem von uns gut taten, sondern vor allem, dass sich immer wieder aufs Neue herauskristallisierte, wie gefährlich der Job als Teil des Kartells war. Zumindest machte es auf mich diesen Eindruck, aber auch das war vermutlich wieder einmal nur meine Wahrnehmung als außenstehende Person. Für Sage schien es normal, die Verletzung ihres Oberschenkels nicht in einem Bett auszukurieren, sondern einfach weiterzuarbeiten. Die Wunde heilte nebenbei– und falls nicht, gab es immer noch Medikamente, um den Schmerz zu betäuben. Ándres hielt es ähnlich.

      Inzwischen hatte ich auch herausgefunden, dass es keinen Unterschied machte, ob man sie zur Vorsicht ermahnte oder nicht. Sie arbeiteten mit allem, was sie hatten. Und wenn das bedeutete, womöglich ihr Leben zu lassen, um ein Ziel zu erreichen, das nicht einmal halb so wichtig war, taten sie am Ende auch noch genau das. Ich war mir sicher, dass das die Essenz war, die Salvador seinen Schützlingen eingeimpft hatte. Immer und immer wieder, bis es für sie gar keine andere Möglichkeit mehr gab, als danach zu handeln.

      Ich neigte den Kopf, meinen Fokus wieder auf Matías legend. Wie lebte er? Hatte er das gleiche Bedürfnis, sich selbst immer wieder in die Schusslinie zu stellen? War er vernünftiger? Oder gab es in seinem Leben außer dem Kartell auch nichts anderes, weil das einfach die Art war, wie die ganze Sache unter Salvador funktioniert hatte?

      Zumindest erklärte das den Keller und die Partys, die dort gefeiert worden waren. Wenn man auf der einen Seite der Waagschale ein Extrem hatte, brauchte man es auf der anderen Seite ebenso, um das Ungleichgewicht zu beheben.

      »Hängt davon ab, wen du fragst und wie du Spaß definierst«, murmelte ich letztlich auf seine Antwort.

      Bevor er etwas darauf erwidern konnte, forderte Ándres seine Aufmerksamkeit ein und ich lehnte mich auf der Couch wieder zurück, ohne dem Rest des Gespräches richtig zu folgen. Das was hier gerade passierte, war nicht meine Welt.

      Ich konnte in diesem Haus leben, mit ihnen allen zusammen und mein Bestes geben, dass sie sich gegenseitig nicht die Köpfe einschlugen. Ich konnte ein offenes Ohr für alle haben, mich um sie kümmern, wenn sie verletzt waren, auch wenn sie sich weigerten, und vor allem konnte ich das Bindeglied zwischen der einen Fraktion und der anderen sein, denn die hatten sich mit der Zeit ganz eindeutig gebildet.

      Was ich jedoch nicht konnte, war ein Teil dieser Welt zu werden. Menschen zu töten, Drogen zu verkaufen, zu drohen, erpressen oder anderweitig Gewalt auszuüben… das lag mir nicht. Wren hatte mir den Umgang mit einer Waffe gezeigt, damit ich nicht ganz verloren war, sollte es jemals zu einem Moment kommen, in dem ich eine Schusswaffe benutzen musste, aber darüber hinaus war ich froh, wenn ich mich aus all diesen Angelegenheiten zurückziehen konnte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich jedes Mal wissen wollte, was sie getan hatten.
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        * * *

      

      »Willst du die ganze Nacht hier verbringen?« Wrens Stimme riss mich aus dem tranceartigen Zustand, der mich seit Stunden gefangen hielt. Auf dem TV lief irgendeine Serie, deren Inhalt ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr registrierte.

      Ich blinzelte, und sah durch das Fenster nach draußen. Waren das am Horizont bereits die ersten Strahlen der Morgensonne? Fuck. Eigentlich hatte ich vor Stunden ins Bett gehen wollen.

      Mir entwischte ein Gähnen, bevor ich mich langsam erhob. »Warum bist du noch wach?«, wollte ich wissen, ohne auf seine ursprüngliche Frage einzugehen.

      Er zuckte mit den Schultern. »Einschlafprobleme. Und du?«

      »Identitätsprobleme.«

      Wren hob eine Augenbraue. Wie er da mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte und mich anstarrte, hatte definitiv nichts Gutes zu bedeuten. Sein Blick ließ nicht von mir ab, womit ich mich noch unwohler fühlte. Als müsste ich etwas sagen. Ihm erzählen, was es damit auf sich hatte. Dabei wollte ich mit niemandem darüber reden. Es war meine Angelegenheit, nicht die des Kartells. Also presste ich die Lippen fest aufeinander und mied seinen Blick. Einige Sekunden lang fiel es mir leicht, weil ich aufstehen und den Fernseher ausmachen konnte, doch dann kam wieder der Moment, in dem ich in seine Richtung sehen musste, denn Wren blockierte die Tür, durch die ich musste.

      »Du kannst mit mir kommen, wenn du die anderen nicht aufwecken willst«, bot er an, ohne noch einmal auf die andere Sache einzugehen. Zweifelsohne würde er das Thema zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufgreifen und mich dann unvorbereitet damit treffen.

      »Seit wann teilst du dein Bett?«

      »Vielleicht hilft es mir beim Einschlafen.«

      Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn skeptisch an. Wren wirkte nicht wie die Art von Mann, die sich nachts um den Körper einer Frau wickelte und sich von diesem Komfort in den Schlaf lullen ließ. Nicht einmal Ándres tat das.

      »Was hält dich wach?«, fragte ich, damit ich eine Antwort vorerst umgehen konnte.

      »Dinge.«

      »Ah ja.« Dinge. Er sagte das, als würde es sich um ein Staatsgeheimnis handeln.

      Ein Brummen entwischte ihm. »Also? Darf ich dich für mein Experiment missbrauchen?«

      »Wenn es nur ums Schlafen geht… meinetwegen.« Irgendwie konnte ich Wren nicht hier stehen lassen und zu Sage ins Bett kriechen, während er weiter mit sich selbst und dem Schlaf rang. Das fühlte sich nicht richtig an. »Willst du darüber reden?«

      »Willst du darüber reden, was du mit den Identitätsproblemen meinst?«

      Ich verzog das Gesicht. »Nicht wirklich.«

      »Dann hätten wir das ja geklärt.« Wren stieß sich aus dem Türrahmen ab und führte mich in Richtung des Zimmers, das er bewohnte. Ich hatte in letzter Zeit in so vielen verschiedenen Betten geschlafen, dass es fast keine Rolle mehr spielte, wo ich einschlief. Hauptsache es handelte sich um ein Bett. Wrens Schlafzimmer jedoch hatte ich bisher noch nicht einmal betreten und ich war erstaunt, wie gut es zu ihm passte.

      Modern, in einem sauberen Design und einer Mischung aus hellen und dunklen Farben, die einen nicht allzu starken Kontrast bildeten.

      »Habt ihr irgendetwas aus dem Gefängnis gehört?« Von all den Informationen, die mir Wren über die aktuelle Lage hätte geben können, war das die einzige, die mich tatsächlich interessierte.

      Während ich auf eine Antwort seinerseits wartete, stieg ich aus meiner Hose und streifte das Oberteil ab, bevor ich das Bett umrundete und unter die Decke kletterte. Sekunden später senkte sich die Matratze neben mir und ich spürte die Wärme, die von Wrens Körper ausging. Ich rutschte näher heran, ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken und spürte, wie er den Arm um meine Taille legte. Normalerweise waren es Sages Arme, die sich um mich schlossen und allzu oft war ich mir der Anwesenheit von Ándres auch noch bewusst. Mit Wren allein in einem Bett zu liegen, fühlte sich ein wenig seltsam an– aber am Ende war auch das nur Gewöhnungssache. An Nacons Anwesenheit hatte ich mich schließlich auch gewöhnt.

      »Nichts«, erwiderte Wren schließlich. »Gar nichts. Unsere Männer innerhalb des Gefängnisses sind nicht zu erreichen. Aber nicht, weil sie in Isolationshaft sitzen oder dergleichen… sie wollen nicht mit uns reden. Das heißt, da drinnen passiert etwas, und sie wollen verhindern, dass wir Wind davon bekommen, was es ist. Wir können mit Sicherheit sagen, dass Nacon lebt, aber darüber hinaus wird es schwierig.”

      »Wie wollt ihr ihn dann da rausholen?« Meine Hand ruhte inzwischen auf seinem nackten Brustkorb, sodass ich seinen Herzschlag spüren konnte, und auch wie er tief Luft holte.

      »Keine Ahnung. Es gibt viel zu bedenken und eine überstürzte Handlung könnte uns allen schaden. Wir wissen noch nicht mal, wer dafür verantwortlich ist. Salvadors Berater hatten etwas gegen Nacon, aber sie haben ihn nicht verraten. Sie wollten nur das daraus resultierende Ergebnis ausnutzen.«

      Ándres, der die Rolle seines Bruders übernommen hatte.

      »Was ist mit Kaz? Vielleicht hat er …«

      »Unwahrscheinlich. Dann würde er sich keine Zelle mit Nacon teilen.«

      »Sie haben sie in die gleiche Zelle gesteckt?«

      »Ich vermute es.«

      »Wieso?«

      »Weil sie keine Ahnung haben, wer Kaz ist. Vielleicht sind sie noch immer im Glauben, dass er zum Kartell gehört. Also haben sie die beiden zusammengesteckt, aber vom Rest isoliert. Weil es viele Sympathisanten gibt. Und ebenso viele Feinde.«

      Ich schwieg. Bedeutete das nicht auch, dass die Behörden keinen Plan verfolgten, bei dem Nacon am Ende zufällig starb? »Also wird es einen Prozess geben.«

      »Die Medien drängen darauf. In diesem Land gibt es viele arme Leute. Und etliche Reiche. Dazwischen klafft ein riesiges Loch. Das Kartell macht sich dieses Machtgefälle seit Jahren zum Vorteil, weil es egal ist, wie viel Geld wir investieren, um bessere Strukturen zu schaffen. Es werden immer weitere arme Leute auftauchen… die Regierung sorgt dafür. Aber das sorgt eben auch dafür, dass es Menschen gibt, die für das Kartell alles geben würden… und es gibt jene, die in ihm die Wurzel des Problems sehen, und am liebsten alles herausreißen würden. Wenn Nacon an die gerät, werden sie ein Exempel statuieren.«

      Ich konnte mir die Schlagzeile in der Nachrichtensendung bereits vorstellen– und den Bericht über sein Leben als Sohn von Salvador Ofidios, dem berühmt-berüchtigten Kartellboss, der erst vor wenigen Monaten gestorben war.

      »Also ist er in Isolationshaft am sichersten. Für den Augenblick zumindest.«

      »Bis wir herausgefunden haben, wie wir ihn befreien können, ohne dass eine Hexenjagd auf uns alle veranstaltet wird. Wir können das Wohl einer einzelnen Person nicht über das des gesamten Kartells stellen.«

      Lustigerweise war das auch etwas, das von Nacon selbst hätte kommen können– nur würde es ihm in seiner aktuellen Situation sicherlich scheißegal sein, immerhin ging es um ihn und nicht um einen unbedeutenden Soldaten, der vom Feind verschleppt worden war.

      »Die Anwälte versuchen herauszufinden, was man ihm überhaupt vorwirft, aber die zuständigen Stellen zeigen sich stur. Am Ende werden wir uns wohl selbst um alles kümmern müssen.«

      Ich hätte mich wohl kaum getraut, dieses Gespräch in Ándres’ Büro zu führen, mit all den anderen Anwesenden. Nicht, weil die Fragen unnötig oder dumm waren, sondern weil ich glaubte, dass alle anderen die Antworten darauf ohnehin schon kannten, und ich die Einzige war, die keinen blassen Schimmer hatte.

      »Bist du sauer, weil es mit den Hallen anders gekommen ist?«

      »Wieso sollte ich? Weil ihr sie früher befreien konntet?« Allein der Gedanke, die neuen Hallen sehen zu müssen, jagte mir einen eisigen Schauder über den Rücken. Ich hatte mein Gefängnis über Jahre hinweg jeden Tag gesehen, ich verspürte kein großes Bedürfnis, auf welche Weise auch immer, noch einmal zu diesem Ort zurückzukehren. Im Gegenteil, ich war froh, dass er abgebrannt war und nichts mehr an die Schrecken erinnerte, die dort stattgefunden hatten. »Ich bin froh, dass all die Menschen nun eine Chance auf ein richtiges Leben haben.«

      »Ohne dich wäre das niemals zustande gekommen. Ich bezweifle, dass Nacon von den Hallen erfahren hätte. Nicht einmal Sage wusste, ob sie noch existieren.«

      Das hörte sich an, als hätte ich irgendetwas Großes geleistet. Dabei war das definitiv nicht der Fall, denn ich hatte mich Nacon gegenüber nur geöffnet, um einen Standpunkt klarzumachen. Niemals hätte ich damit gerechnet, wie es sich entwickeln würde. Auch wenn er sicher nicht nur aus reiner Herzensgüte beschlossen hatte, sich dem Problem anzunehmen, hatte er sich doch darum gekümmert, dass etwas passierte und alles ins Rollen gebracht.

      Wie es sich im Anschluss entwickelt hatte…

      Ich gähnte, mit einem Mal doch eine gewisse Müdigkeit verspürend.

      »Du solltest schlafen, wenn du so müde bist«, meinte Wren leise. »Das Gespräch können wir auch später noch zu Ende bringen.«

      Dabei gab es nichts mehr, über das wir noch hätten reden können. Ich nickte trotzdem. »Versuchst du es wenigstens auch nochmal?«

      »Wenn du darauf bestehst.«

      »Du wolltest mich hier haben, um zu testen, ob du dann einschlafen kannst«, erinnerte ich ihn, was ihm ein leises Lachen entlockte.

      »Eigentlich ging es mir nur darum, nicht allein sein zu müssen.«

      »Bist du nicht. Ich bin hier.«

      »Richtig.«

      »Also kannst du auch nochmal versuchen zu schlafen.«

      Ich spürte, wie er den Kopf neigte, bis er mit dem Kinn auf meinem Scheitel ruhte. Sein Atmen wurde gleichmäßiger, jetzt wo wir nicht mehr miteinander sprachen. Also schloss ich die Augen und ließ mich langsam in den Schlaf gleiten.
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      Seit der ersten Nacht in diesem Drecksloch war Schmerz wieder zu meinem ständigen Begleiter geworden. Trotzdem war es kein Vergleich zu dem Zustand, in dem ich mich nach Brasilien über Tage hinweg befunden hatte. Das Gift war ein fieser Gegner gewesen, fieser als die Schläge, Schnitte und Prellungen, die ich jetzt sammelte wie Trophäen. Trotzdem fühlte ich mich elendig– und das Gefühl wurde nicht besser, wenn ich mir Nacons Anwesenheit ins Gedächtnis rief.

      Selbst wenn er nicht redete, war dieser Mann anstrengend. Seine Präsenz irritierte mich. Und wann immer er den Mund öffnete, wurde alles nur noch schlimmer– und das lag nicht daran, dass er mein Feind war, sondern hatte einzig und allein damit zu tun, dass er so unbeholfen wie ein frischgeborenes Fohlen war.

      Steckte in diesem Mann ein Funken Gewalttätigkeit? Ich wagte es zu bezweifeln. Er konnte bellen. Aber beißen?

      Noch fehlte mir das entscheidende Puzzleteil, doch ich war mir sicher, ich würde schon bald herausfinden, was es damit auf sich hatte. Hielt er sich zurück, weil er Angst davor hatte, was passierte, wenn er es nicht tat? Oder steckte nichts von dem, was es brauchte, in ihm?

      Das ist es, was dich wirklich stört, hörte ich die Bestie in mein Ohr zischen. Er hat niemanden wie mich.

      Ich rollte mit den Augen. Nicht alles drehte sich um a besta. Die Nächte mit den Kämpfen allerdings schon, und seit das begonnen hatte, spürte ich ihre Präsenz viel heftiger als zuvor. Als würde sie diesmal wirklich konstant direkt unter der Oberfläche lauern, dazu bereit zu übernehmen, wann immer es vonnöten war.

      Nicht, dass ich sie außerhalb der Kämpfe ließ. Das kostete mich zusätzlich Kraft, doch ich konnte es mir einfach nicht leisten, dass a besta es für die bessere Idee hielt, Nacon im Schlaf zu ersticken. Sein Tod bedeutete nicht automatisch unsere Freiheit, aber das war vermutlich nicht das, was die Bestie hören wollte.

      Du solltest mich nicht ignorieren. Du brauchst mich. Vielleicht braucht er mich auch. Die Art, wie a besta den letzten Satz säuselte, ließ mich erneut das Gesicht verziehen. Ich würde ihr nicht die Kontrolle überlassen, nur damit sie ein nettes Gespräch mit Nacon führen konnte.

      Er benutzt uns nur, das weißt du, oder?

      Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Allerdings benutzte auch ich ihn, also gab es bei der ganzen Angelegenheit nicht einen Fehler, oder etwas, über das ich mich hätte beschweren können.

      Du könntest ihm von uns erzählen. Vielleicht erzählt er dir dann, warum er nicht mal wie ein Mädchen zuschlagen kann.

      Ich schnaubte.

      »Führst du da oben Selbstgespräche, oder was?«, meldete sich Nacon zu Wort. Im unpassendsten Moment überhaupt.

      »Klar. Und nebenbei backe ich einen Kuchen und jongliere mit einer Hand drei Bowlingkugeln.« Meine Antwort war nur ein Knurren, das ihm schnell deutlich machen sollte, er war besser damit bedient, einfach den Mund zu halten.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das nicht das erste Anzeichen für einen Hirnschaden ist. Vielleicht sollten wir einen Wachmann–«

      »Mir geht es hervorragend«, zischte ich und beugte mich seitlich aus dem Bett, um ihn mit einem warnenden Blick zu bedenken. »Und wenn das auch bei dir der Fall bleiben soll, stellst du besser andere Fragen.«

      Nacon brummte etwas Unverständliches und ich ließ mich zurück auf mein Bett gleiten, die Arme wieder unter meinem Kopf verschränkt. Anscheinend hatte der kurze Schlagabtausch mit meinem Zellengenossen auch dazu geführt, dass sich die Bestie zurückgezogen hatte. Wunderbar, also war ich an dieser Stelle wieder allein mit meinen eigenen Gedanken und konnte die Löcher in der Betondecke erneut zählen, weil es an diesem Ort absolut nichts gab, womit man sich ansonsten hätte beschäftigen können.

      Nicht einmal mit meinen Racheplänen konnte ich mich auseinandersetzen, weil ich keine Ahnung hatte, wann und in welchem Zustand ich aus diesem Drecksloch entkommen würde, und was dann überhaupt noch von Relevanz war. Wer konnte schon sagen, was der Rest des Kartells in der Zeit machte, die wir hier drinnen verbrachten? Fuhren sie die Geschäfte an die Wand? Machten sie an dem Punkt weiter, an dem Nacon aufgehört hatte?

      So viele Fragen. Keine Antworten. Wenn ich weniger gefestigt gewesen wäre, hätte mir das den Schlaf, Verstand und die gute Laune geraubt, doch im Moment ging es mir einfach nur am Arsch vorbei. Ich war nicht zuständig für das, was außerhalb dieser vier Wände geschah. Konnte nichts ausrichten oder lenken. Also versuchte ich es auch gar nicht erst.

      »Also darf ich dir Fragen stellen?«, kam es von Nacon.

      Ich seufzte und verdrehte die Augen, bevor ich sie schloss. Gott, bitte tu mir das nicht an.

      Wenn ich schwieg und so tat, als wäre ich eingeschlafen, würde er davon ablassen? Warum musste dieser Mann derart nervtötend sein? Hätten sie mich im Anwesen für achtundvierzig Stunden so eingesperrt wie hier, hätte ich ihm spätestens nach sechsundzwanzig Stunden freiwillig alles erzählt, einfach nur um ihm und seiner Anwesenheit zu entkommen.

      »Was für Fragen könnten dir an einem Ort wie diesem bloß einfallen?«, erwiderte ich schließlich, meinen aktuellen Gemütszustand nicht verbergend.

      »Wenn wir uns doch so ähnlich sind, wie bist du zu diesem Mann geworden?«

      Und er nicht? War es das, was Nacon fragte? »Ich wusste, was mein Vater von mir erwartete, und verwandelte mich genau in diese Person.«

      »Wie?«

      »Spielt keine Rolle. Nur, dass ich ihn anschließend getötet habe.«

      Er schwieg. Hatte ich ihn damit etwa schon zum Verstummen gebracht? Das war einfach gewesen. Glaubte ich zumindest, bis ich hörte, wie er sich ein wenig bewegte. »Irgendetwas in deiner Geschichte ergibt keinen Sinn, und ich bin mir noch nicht sicher, was genau es ist.«

      »Vielleicht liegt das daran, dass ich dir nicht jedes verfickte Detail auf die Nase binde.«

      »Nein, das ist es nicht«, murmelte er nachdenklich.

      Oh mein Gott. Er kostete mich mehr Kraft als die nächtlichen Kämpfe es taten.

      Bevor ich jedoch etwas dazu sagen konnte, hörte ich, wie sich Schritte unserer Zelle näherten. Es war zu früh für einen Kampf. Viel zu früh. Trotzdem wurde das Schloss entriegelt und die Tür geöffnet. Ein mir bislang unbekannter Wachmann sah uns an, wenig begeistert darüber, dass er hier war. »Ihr könnt raus. Das Mittagessen wird in der Cafeteria verteilt, danach gibt es zwei Stunden Hofgang und Freizeit drinnen. Abendessen ebenfalls in der Cafeteria. Benehmt euch, ansonsten muss ich euch wieder in die Zelle bringen.«

      Er trat weg.

      Ich war schneller auf den Füßen, als jemals zuvor. Nicht, dass ich scharf darauf war, irgendwelchen Häftlingen zu begegnen, die es auf Nacon abgesehen hatten, nein. Mir ging es viel mehr darum, dass ich mich nun endlich mit einem Fluchtplan auseinandersetzen konnte. Nicht mehr lange, und ich würde die Freiheit wieder mein nennen.

      Inzwischen kannte ich den Weg zur Cafeteria auswendig, sodass ich mich von den offenen Zellentüren und weiterführenden Gängen nicht ablenken ließ. Die Lautstärke stieg an, je näher ich der Cafeteria kam. Alle Tische waren in feinsäuberlichen Reihen aufgestellt, der Kreis auf dem Boden verschwunden und zur Abwechslung wirkte der Raum nicht wie leergefegt. Überall saßen oder standen Häftlinge in den gleichen orangefarbenen Zweiteilern, wie auch ich ihn trug.

      Einige Köpfe wandten sich in meine Richtung, als ich zur Ausgabe schlenderte. Zweifelsohne hatte sich herumgesprochen, wer den russischen Champion auf die Matte geschickt hatte. Und alle anderen Gegner, die man mir vorgesetzt hatte. Außerdem sprach mein angeschwollenes, teils blutunterlaufenes Gesicht auch Bände.

      Ich ließ mir von einem anderen Häftling das Mittagessen geben und suchte mir die Ecke eines Tisches aus, an der noch niemand saß und hielt den Kopf unten, während ich gleichzeitig begann, den grauen Brei in mich hineinzuschaufeln, als wäre es Mousse au chocolat.

      Dennoch entging mir nichts. Die verschiedenen Gruppen, die sich gebildet hatten und deren Strukturen, die schon von Weitem ersichtlich waren. Die bewaffneten Wachmänner und die Einzelgänger, die einfach jeder mied.

      Erst nach einigen Minuten rutschte Nacon auf den Stuhl mir gegenüber. Er fühlte sich sichtlich unwohl, was vermutlich früher oder später zu Problemen führen würde. Ich sagte nichts. Stattdessen beobachtete ich, wie er in seinem Essen stocherte und sich schließlich dazu brachte, einen ersten Bissen zu nehmen.

      Dieser Mann war definitiv nicht für das Leben eines Verbrechers gemacht, sobald er auf die weniger schöne Seite geriet. Mochte ja sein, dass er hinter einem Schreibtisch und einer Armada an Menschen, die alles für ihn taten, wunderbar zurechtkam… aber das Leben war nicht immer nur luxuriös. Manchmal war es auch wie Scheiße.

      Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Nacon wurde bleich, und im gleichen Moment wusste ich, dass man sein Auftauchen bereits entsprechend quittiert hatte. Ein Blick auf seinen Brei bestätigte das.

      »Seja um bom menino e engula isso, sim? Não amordaçar e, por amor de Deus, não vomitar por toda aquela mesa. Eu vou encontrar quem fez isso depois e conversar com ele. Mas por enquanto, não se atreva a minar o que eu construí nas últimas noites«, knurrte ich kaum hörbar in seine Richtung und erinnerte ihn mit einem Tritt gegen sein Schienbein daran, auf was er seine Aufmerksamkeit lenken sollte. Auf mich. Nicht auf die Nagerscheiße in seinem Mittagessen.

      Alles hing davon ab, ob er meinen Anweisungen folgte oder sich verhielt wie ein kleiner Junge, der im nächsten Augenblick heulend zu Mami rannte und mit dem Finger auf den Bösewicht zeigte.

      Beschwörend starrte ich Nacon an und zog warnend eine Augenbraue nach oben. Er kaute nicht, aber schluckte, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden.

      »Gut«, fügte ich an. Die Spannung im Raum war greifbar. Seine Reaktion entschied, auf welcher Ebene unser Aufenthalt hier fortgeführt wurde. Ich spürte die Blicke auf uns, doch meine Aufmerksamkeit blieb bei Nacon, der beherrscht den Plastiklöffel beiseite legte, und meine Wasserflasche annahm, die ich ihm entgegenstreckte.

      Ich nickte. »Sehr gut.«

      Meine Worte gingen in dem Lärm um uns herum unter, aber das spielte keine Rolle. Niemand musste mitbekommen, was ich dem Präsidenten des Ofidios-Kartells zuflüsterte. Sie mussten nicht wissen, dass er nicht derjenige war, der er vorgab zu sein. Für den Moment verblieb dieses Geheimnis in meiner Obhut.

      In aller Ruhe aß ich zu Ende, bevor ich meine Hände an der Serviette abwischte und mich erhob. Nacon schoss ebenfalls nach oben und folgte mir aus der Cafeteria nach draußen auf einen Innenhof. Oberhalb waren Wachleute postiert, die allesamt gefährlich aussehende Waffen trugen. Vermutlich würden sie durch das Metallgitter, das uns von ihnen trennte, ohnehin nichts treffen.

      Aus den Augenwinkeln heraus hatte ich in der Cafeteria ganz genau gesehen, wer für Nacons Essen zuständig gewesen war. Von allen Anwesenden hatte nur einer dieses selbstgefällige Grinsen auf den Lippen gehabt, diesen schadenfrohen Ausdruck in den Augen.

      Sein Gesicht hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt, weil wir nicht die Spielbälle werden würden– aus welchen Gründen auch immer.

      Ich begann, Runden zu laufen, immer den Wänden folgend. In der Zelle hatte ich keine vier Schritte gehen können, hier konnte ich mir die Füße vertreten, Sonnenlicht tanken und frische Luft atmen. Womit auch immer wir dieses Privileg verdient hatten, ich würde es sicher nicht wieder aufgeben.

      Nacon folgte mir wie ein verdammter Schatten. Nett zu ihm zu sein, war also auch keine gute Idee gewesen.

      »Dieser Mann stirbt«, hörte ich ihn neben mir murmeln, ein wenig außer Atem.

      Ich verzog den Mund zu einem halben Grinsen. »Ist das ein Befehl?«

      »Wirst du ihn ausführen?«

      Ich neigte den Kopf. Nicht für Nacon. Aber um meiner Freiheit einen Schritt näherzukommen.

      »Du könntest es selbst tun, damit sie dich zukünftig in Ruhe lassen«, erwiderte ich. »Dominanz etablieren.«

      »Wie unter verdammten Tieren.«

      »Ganz genau so und nicht anders.«

      »So spiele ich nicht.«

      »Aber dieses Gefängnis spielt auf diese Weise«, knurrte ich. »Friss oder stirb.«

      Vielleicht nicht die passendste Metapher, weil er gerade Scheiße gefressen hatte, und vermutlich trotzdem sterben würde, wenn er weiterhin das schwache Glied in der Kette war.

      »Er hat sichergestellt, dass ich zusehe, während er meine Mutter tötet. Das war der Abend, an dem ich wusste, dass ich niemals jemanden würde töten können. Keinen Mann… keine Frau… ich kann nicht mal zuschlagen, ohne meine Mutter in ihrem Blut schwimmen zu sehen.«

      Meine Hand zuckte, ballte sich automatisch zur Faust. Das Kind in mir, dass jahrelang in Angst vor seinem Vater gelebt und mitangesehen hatte, was für Gräueltaten er begangen hatte, verstand ihn nur allzu gut. Ich hatte auch nie geglaubt, jemals in der Lage zu sein, jemandem Schmerzen zuzufügen. War ich auch nicht. Die Bestie allerdings schon.

      Meinen Vater hatte ich getötet. A besta alle anderen.

      Wir waren uns zu ähnlich. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis Nacon genau das ebenfalls erkannte.

      »Eine traurige Geschichte, die dir den Arsch hier drinnen leider nicht retten wird.«

      »Dann sag mir, was ich tun soll, verdammt!«

      »Über deine Mutter hinwegkommen und tun, was nötig ist.«

      »Bist du darüber hinweg?« Wie provokant er schon wieder klang.

      Die ehrliche Antwort war Nein. Die würde er jedoch nicht zu hören bekommen. »Üb schon mal die überzeugende Aussprache des Wortes Daddy«, knurrte ich, beschleunigte meine Schritte und ließ ihn einfach stehen.

      Ich brauchte nicht sonderlich lange, um den Mann zu finden, der für die Nagerscheiße in Nacons Mittagessen verantwortlich war.

      Inzwischen hatte er sein Oberteil ausgezogen und präsentierte seinen nackten, tätowierten Oberkörper direkt vor einer Zelle, die vermutlich seine war. Er sah mich nicht kommen.

      Ich drängte ihn zurück in seine Zelle, den Kopf zu den anderen Häftlingen gewandt. »Haltet euch raus, oder ihr bekommt ähnliche Probleme«, knurrte ich.

      Drinnen in der Zelle hörte ich jemanden protestieren. »Alter, ich bin grade beschäftigt!«

      Mein Blick schoss zu dem Kerl auf dem Klo. Mit einem Nicken bedeutete ich ihm, zu verschwinden. Sofort. Ich ließ unkommentiert, dass er sich einfach erhob, die Hose nach oben zog und ging. Mit einem Lächeln tätschelte ich dem Mann vor mir auf die nackte Schulter.

      »Du bist also das Arschloch, das anderen Häftlingen Nagerscheiße unter das Essen mischt.«

      »Keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte er und verschränkte die Arme.

      Mir stieg der Geruch von Scheiße in die Nase. Der Idiot hatte nicht mal gespült. Wo war ich hier nur gelandet?

      »Du warst der Einzige mit selbstgefälligem Grinsen auf den Lippen. Genau wie jetzt«, stellte ich fest.

      Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte damit nichts zu tun.«

      »Und ich bin der Weihnachtsmann«, knurrte ich, verpasste ihm einen Schlag auf die Nase und packte ihn im Nacken, um ihn zu der Toilette zu ziehen.

      Wenn sich einem eine Gelegenheit wie diese bot… nutzte man sie. Mit einem Tritt in seine Kniekehlen zwang ich ihn auf den Boden. Er stemmte die Hände gegen die Wand, bereits jetzt am Würgen.

      »Du Scheiß-Wichser! Ich lass dir die Kehle im Schlaf durchschneiden«, brüllte er. Im nächsten Augenblick hatte ich seinen Kopf in die Toilette und unter Wasser gedrückt. Ich hörte ihn schreien, und obwohl er sich gegen meinen Griff wehrte, gelang es ihm nicht, sein Gesicht zu befreien.

      Ich beugte mich nach unten. »Weißt du, normalerweise spiele ich nicht mit Fäkalien. Ist einfach nicht mein Ding. Aber jemand wie du verdient es, darin zu ertrinken.«

      Seine Gegenwehr wuchs an, der Inhalt der Toilette spritzte in alle Richtungen davon. Ich verzog das Gesicht, hielt ihn allerdings weiter unten. Fünf Sekunden. Zwanzig Sekunden. Eine Minute. Drei Minuten. Selbst als er sich nicht einmal mehr am Rand des Klos festhielt.

      Erst dann atmete ich tief durch, richtete mich auf und straffte die Schultern. Von der Bestie fehlte jede Spur.

      Das Gesicht des Kerls trieb immer noch im Wasser, als ich ein paar Sekunden später die Zelle verließ. Der Gang war wie leergefegt, ich machte also einen Umweg über die Waschräume, bevor ich nach draußen zurückkehrte. Hinter mir eilten Wachen durch den Gang. Ich spürte die Aufruhr, doch nach außen hin war ich vollkommen ruhig, bis ich Nacon sah.

      Ich hatte gerade einen Mann für dieses Arschloch getötet, weil ich mich auf gefährliche Weise mit ihm verbunden fühlte. Merda. Im wahrsten Sinne des Wortes. Als ich ihn erreichte, ließ ich mir nichts davon anmerken.

      »Was ist da drinnen los?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hab die Gelegenheit genutzt und geduscht.«

      Über uns begannen die Sirenen zu heulen. Ein Wachmann brüllte. »Alle nach drinnen und in ihre Zellen. Sofort!«

      Nacon hob misstrauisch eine Augenbraue, doch ich zuckte nur erneut mit den Schultern und lief nach drinnen, den Weg in unsere Zelle ebenfalls bereits auswendig kennend. Sekunden, nachdem wir drinnen waren, wurde die Tür hinter uns verriegelt. Die Sirenen heulten weiter, ebenso blieb es auf dem Gang hektisch.

      Ich legte mich in aller Ruhe zurück aufs Bett, die Arme unter dem Kopf verschränkt.

      »Was hast du getan?«

      »Nichts.«

      »Wieso dann das alles?«

      »Keine Ahnung. Ich bin kein Hellseher, Nacon.«

      Er schnaubte. »Du warst da drinnen. Irgendwas musst du mitbekommen haben.«

      »Die Fugen in der Dusche schimmeln, vermutlich kriegst du Fußpilz, wenn du ohne Badeschlappen da reingehst und all diese Männer sind Dreckschweine. Das habe ich mitbekommen. Oh, und wenn dir die Seife runterfällt, bückst du dich besser nicht. Der Eine sah aus, als würde er jedes Loch vögeln, das ihm unterkommt. Lebendig oder nicht.«

      Zu meiner Erleichterung gab Nacon nach diesen Worten Ruhe. Ich würde nicht ewig verbergen können, dass ich den Kerl gerade aus einem dummen Impuls heraus umgebracht hatte– auf äußerst diabolische Weise, in die man eine Menge hineininterpretieren konnte, wenn man wollte. Irgendwann musste ich mir sicherlich auch Gedanken darüber machen, was für Auswirkungen das auf meinen Plan haben würde, aus diesem Drecksloch zu entkommen.

      Doch für den Moment… für den Moment war es vielleicht am besten, wenn ich einfach die Augen schloss und mir vorstellte, wie ich auf meiner teuren, weichen Matratze in Manaus lag, in einem angenehm temperierten Raum und mit einer Frau auf der anderen Seite des Bettes, die gleich aufwachte, sich in meine Richtung drehte und da weitermachen wollte, wo wir aufgehört hatten. Die Vorstellung gefiel mir in jedem Fall besser als jene, dass Nacon im Bett unter mir lag und vermutlich bereits an seiner nächsten dämlichen Frage arbeitete.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen öffnete sich die Tür zu unserer Zelle automatisch. Kein Wachmann tauchte auf, um uns extra nach draußen zu geleiten. Ich schwang mich aus dem Bett, blickte einige Sekunden auf das Gesicht des schlafenden Nacons und wandte mich dann ab, um in Erfahrung zu bringen, für wie viel Furore meine kleine, impulsive Aktion gestern tatsächlich gesorgt hatte.

      Sobald ich den Flur betrat, wurden die ersten Blicke stoisch in eine andere Richtung abgewandt. Gespräche erstarben, sobald ich bestimmte Personengruppen passierte. Letzte Nacht hatte es keinen Kampf gegeben– vermutlich, weil es den Wachleuten zu heikel gewesen war, und sie mit dem Nachspiel eines toten Insassen zu tun hatten, der nicht bei einem dieser Kämpfe sein Leben gelassen hatte.

      Zu schade aber auch. Der Idiot hatte sich mit dem falschen Häftling angelegt. Ein anderer hätte sich die Schikane gefallen lassen, oder einfach dabei zugesehen, wie Nacon von allen Seiten herumgeschubst wurde. Da er allerdings in einer Zelle mit mir saß, und ich somit gewissermaßen für ihn verantwortlich war… außerdem brauchte ich ihn lebend. In einem Plastiksack nutzte er mir nichts.

      Für ein Drecksloch wie dieses fühlte ich mich an diesem Morgen erstaunlich gut. Vielleicht war es auch nur die Mischung aus Kampfpause und Schmerzmitteln, oder die Tatsache, dass ich wieder dazu in der Lage war, mich etwas freier zu bewegen.

      Mein erster Weg führte mich wieder in die Waschräume, auch wenn sie mir erneut vor Augen führten, wie sehr ich Manaus vermisste. Und meine Regenwalddusche, die wohltemperiertes Wasser von oben auf meinen Kopf prasseln ließ. Das, was aus dem in der Wand montierten Duschkopf hier kam, konnte man kaum wohltemperiert nennen… und es fühlte sich auch eher an wie ein Sandstrahler. Furchtbar.

      Ganz zu schweigen von den vielen nackten Ärschen und Schwänzen, die ich sehen musste, nur um überhaupt in die Nähe des Wassers zu kommen. Als würden sie alle versuchen, mit ihrer Nacktheit Dominanz zu etablieren. Wer den größeren hatte…

      Am liebsten hätte ich mir die Badelatschen an die Füße getackert, um ja nicht in Berührung mit irgendetwas zu kommen, was mir gesundheitlich mehr Schaden zufügen würde als das Gift der brasilianischen Lanzenotter, doch dazu hätte ich irgendetwas finden müssen, das einer Waffe auch nur annähernd ähnelte.

      Gerade, als ich das Handtuch fallen lassen und mich unter den Wasserstrahl schieben wollte, drangen die Fetzen eines rasch geführten Gespräches an meine Ohren.

      Sobald er allein hier rein kommt, schneide ich ihm die Kehle durch.

      Wir müssen aufpassen, dass sein Wachhund nicht in der Nähe ist.

      Den lenken wir draußen ab. Kleine Schlägerei.

      Mein Blick glitt durch den Raum. Nicht nur, um festzustellen, welche zwei Idioten sich da gerade unterhielten, sondern auch um sicherzugehen, dass sich kein Wachmann in der Nähe befand. Anscheinend waren die Waschräume der einzige Ort in diesem gottverlassenen Gefängnis, der nicht streng unter Beobachtung stand. Kein Wunder, bei den ganzen hässlichen Schwänzen, die hier zur Schau gestellt wurden.

      Ich neigte den Kopf. Das Gespräch der beiden Spaßvögel ging weiter, und schon bald hatten sich alle Anwesenden um sie versammelt. Mit Ausnahme von mir. Waren sie sich darüber bewusst, dass ich ganz in der Nähe war? Oder hatte einfach niemand daran gedacht, es ihnen mitzuteilen?

      Ein Schmunzeln zuckte über meine Lippen. A besta wachte langsam auf.

      Ohne Aufsehen zu erregen verließ ich den Duschbereich und stieg zurück in meine Hose, bevor ich mich umsah. Was eignete sich als Waffe? Was reichte aus, um einen Mann zu töten?

      Irgendwer hatte seinen Kosmetikbeutel auf dem Waschbecken zurückgelassen und als ich den Inhalt hineinkippte, flatterte mir etwas entgegen, das aussah wie einer dieser Rasierer, die Frauen für ihre Augenbrauen nutzten– oder um sich überschüssige Haut vom Gesicht zu kratzen. Ich war mir sicher, derartige Utensilien waren im Gefängnis normalerweise verboten. Sie waren scharf, stellten eine Gefahr dar…

      Perfekt für meine Zwecke.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich mich in den Türrahmen zwischen dem Vorraum und der eigentlichen Dusche. Die Idioten steckten die Köpfe noch immer zusammen. »Hört her, filhos da puta«, rief ich laut genug, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

      Sie stoben auseinander wie ein verdammter Taubenschlag, den man gerade betreten hatte.

      »Ich würde euch ja einen Kurs in Diskretion anbieten, aber ihr würdet allesamt nicht mehr lange genug leben, um den zu genießen«, knurrte ich hinterher.

      Wie viele Männer standen vor mir? Sieben? Lächerlich. Nicht einmal jetzt gelang es ihnen, eine Entscheidung zu treffen, ohne zu jenen Männern zu sehen, die gerade noch darüber sinniert hatten, wie sie Nacon am besten umbrachten.

      »Halt dich da raus«, zischte einer und kam in meine Richtung gestürmt, was ziemlich lustig aussah, angesichts der Tatsache, dass er noch immer komplett nackt war.

      Er kam vor mir zum Stehen, also sah ich auf ihn herab, ließ meinen Blick über seinen Körper gleiten. Musternd. Fragend. Ein wenig angeekelt.

      »In der Sekunde, in der du beschlossen hast, Nacon umzubringen, wurde es auch zu meinem Problem. Desculpe.« Blitzschnell löste ich meine verschränkten Arme, griff nach seinem besten Stück und trennte es mit der Rasierklinge und viel Kraft ab. Blut strömte über meine Hand, der Kerl taumelte schreiend zurück und ich schleuderte das abgeschnittene Körperteil in die Dusche neben mir.

      Blut dekorierte meinen Oberkörper schon jetzt, doch mit diesem einen Mann war es nicht getan. Die anderen rotteten sich zusammen, verfolgten offensichtlich einen Plan, mit dem sie mich in die Knie zwingen wollten.

      Ich hatte mein halbes Leben mit der Bestie an meiner Seite verbracht, also wusste ich genau, wo ich diese Männer treffen musste, um ihrem Elend ein Ende zu setzen.

      Zwei stürzten in meine Richtung, versuchten mich von beiden Seiten zu bedrängen. Meine Waffe hielt ich fest, damit ich sie auf keinen Fall verlor und schlug zu. Eine Nase brach, auf der anderen Seite war es der Kiefer. Beide flogen in die leeren Duschbuchten zurück, zunächst mit sich selbst und ihren Schmerzen beschäftigt. Von sieben Männern blieben also vier übrig– und die überlegten sich gerade, ob sie nicht lieber das Weite suchen sollten.

      Automatisch verdrehte ich die Augen. Wieso wusste keiner mehr einen richtigen Kampf zu schätzen? Blutvergießen konnte ein so belebender Zeitvertreib sein.

      »Was ist? Wollt ihr zurück zu euren Mamis?«, provozierte ich, wohlwissend dass ich es mir leisten konnte.

      Bisher hatte keiner dieser Männer auch nur einen Schlag platziert, der mir ernsthaft hätte Probleme bereiten können.

      »Du hast absolut keine Ahnung, was du da tust! Dieser Mann verdient es zu sterben!« War das der klägliche Versuch, meine Gnade zu erlangen? Oder wollten sie mich auf ihre Seite ziehen, damit ich ebenfalls versuchte, Nacon Ofidios zu töten? Nun, im Gegensatz zu ihnen hätte ich damit wohl sogar Erfolg gehabt.

      Mir entwischte ein Seufzen. Tatsächlich hatte ich mir Gedanken gemacht. Sehr ausführliche Gedanken. Wenn es nach mir ging, wollte ich keinen Tag länger als nötig in diesem Drecksloch festsitzen, aber um das zu realisieren, musste ich zunächst ein paar wichtige Grundsteine legen. Der Tote gestern war der Anfang gewesen. Dieses kleine Intermezzo hier war der nächste Schritt. Und dann fehlte nicht mehr viel, bis ich mit beiden Füßen wieder auf freiem Boden stand.

      »Ist mir egal, was er getan hat. Oder sein Vater, um das auch erwähnt zu haben.«

      »Egal?«, stieß einer der Männer aus.

      »Richtig. Das bedeutet, dass es mir am Arsch vorbeigeht, ob er deine süße Oma getötet hat, oder den Welpen, den du deiner Tochter zu Weihnachten schenken wolltest. Eu não me importo, porra.« Ich stürzte in seine Richtung und donnerte ihn nach hinten gegen die geflieste Wand. Blut spritzte nach oben, so hart war sein Kopf aufgeschlagen. Er versuchte, sich gegen mich zu drücken und damit einen Vorteil zu erlangen, doch ich packte seinen Kopf, um ihn wiederholt gegen die Fliesen zu schlagen. Nach einigen Sekunden glitt er mir aus den Fingern und rutschte gen Boden. Leblos.

      Ich rollte mit den Augen und drehte mich um. Noch einer, um den ich mir keine Sorgen mehr machen musste. Das hier artete ja doch noch zu einem netten Blutbad aus.

      »Wer will als Nächstes?«, fragte ich mit dunkler Stimme und fixierte die drei Männer, die mich mit aufgerissenen Augen beobachteten. Die Chance zu fliehen hatten sie in jedem Fall verpasst.

      »Die werden dich hier niemals wieder rauslassen«, spuckte der Größte der drei vor meine Füße.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Müssen sie nicht. Ich werde mich selbst entlassen. Aber du wirst es nicht mitbekommen.«

      Meinen Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, trat ich nach vorne, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Warum gehst du nicht in die Knie und bettelst um dein Leben?«

      »Damit du dir einen drauf runterholen kannst?«

      »Sorry, mein Schwanz wird wegen Pussys wie dir nicht hart«, zischte ich, verzog den Mund zu einem Grinsen und gestikulierte, dass er endlich tun sollte, was ich ihm gerade aufgetragen hatte. »Alegra a tua vida, idiota.«

      Er sollte um sein Leben betteln– nicht, weil ich darüber nachdachte, ihn zu verschonen, nein. Sondern weil ich fühlen wollte, wie das Adrenalin durch meine Adern peitschte, sobald ich die Macht spürte, die mit Unterwürfigkeit wie dieser einherging.

      Zu meinem Leidwesen tat er es nicht. Die beiden Männer an seiner Seite waren längst in die Knie gegangen, um das zu tun, was ich ihm gesagt hatte, doch er blieb standhaft. Eine nette Geste, ehrbar, aber am Ende würde auch die ihn nicht retten. Nur weil er dem Tod nicht mit Angst, sondern mit Courage in die Augen blickte, hieß das nicht, dass er eine Sonderbehandlung verdiente.

      Die Waschräume würde ich erst dann wieder verlassen, wenn all diese Männer tot waren. Auf das morgen eine neue Gruppe aufstand und auf die Idee kam, sich an Nacon Ofidios vergreifen zu wollen.

      Noch immer angeekelt von den Männern vor mir, trat ich an ihnen vorbei, sodass ich den Blick auf ihre nackten Rücken richten konnte. Jener, der noch immer stand, wandte den Kopf um, damit er keine meiner Bewegungen verpasste. Spürte er, dass ich ihm alsbald das Licht ausknipsen würde?

      »Warum trittst du nicht einen Schritt von den beiden weg?«, schlug ich vor und sah dabei zu, wie er die beiden Männer auf ihren Knien zurückließ, um einige Meter Abstand zwischen uns zu bringen.

      Für einen kurzen Moment überlegte ich, ihnen mit der Klinge das Leben zu nehmen– doch diese Ehre war dem Mann vorbehalten, der mich nun hasserfüllt anstarrte.

      »Wir tun, was auch immer du sagst, solange du uns nur am Leben lässt.« Das Flehen nahm zu. Erbärmlich.

      Meine Hände landeten auf den Schultern des einen Mannes, bevor ich ihm mit einer blitzschnellen Bewegung das Genick brach. Der andere war bereits auf den Beinen, als ich mich ihm zuwandte, weil er kapiert hatte, dass er hier nicht lebend herauskam– außer er rannte.

      Er rannte nicht. Sondern starb ebenfalls zu meinen Füßen.

      Das bedeutete, dass nur noch einer der Drahtzieher hinter der ganzen Sache und ich übrig waren. Um uns herum dekorierte Blut die Wände, während die halbtoten und toten Männer überall verteilt lagen.

      Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde und sich Schritte näherten. Den Kopf neigend sah ich an meinem letzten Opfer vorbei. Mein Gesicht hellte sich deutlich auf, als ich sah, wie Nacon sich näherte.

      Er wurde bleich, als er das Blutbad sah.

      »Meu caro und ich haben da etwas mitbekommen«, murmelte ich entschuldigend.

      Das letzte meiner Opfer wandte sich um und stürzte auf Nacon zu. Instinktiv verpasste der ihm einen Schubs in meine Richtung. Also taumelte der Mann einige Schritte zurück, was es mir ermöglichte, ihn von hinten abzufangen.

      Ich zwang ihn in die Knie, bevor ich Augenkontakt mit Nacon herstellte. »Isso é para você«, murmelte ich und rammte dem Idioten die Klinge in die Carotis. Blut spritzte aus der Wunde, während der Mann zur Seite wegkippte, nachdem ich ihn nicht mehr festhielt. Noch bevor er den Boden berührte, war er tot.

      Mit einem weiteren Augenrollen stieg ich über ihn hinweg.

      »Was hast du getan, Kaz?«, verlangte Nacon von mir zu wissen, noch immer unfähig die aktuelle Situation einzuschätzen. Eine Schande.

      »Ich kaufe uns die Tickets in die Freiheit, adorável presidente.«

      »Indem du sieben Männer umbringst.«

      »Ich würde einhundert töten, wenn es bedeutet, in Kürze diesen Scheißladen hinter mir zu lassen.« Aus irgendeinem Grund ließ ich unter den Tisch fallen, dass diese Männer geplant hatten, ihn zu töten. Warum musste er das wissen? Diese Toten waren ein Teil meines Planes. Ende der Geschichte.

      »Du musst duschen, bevor du hier rausspazierst«, teilte er mir mit und nickte in die Richtung der einzigen Duschbucht, die nicht blutverschmiert oder von einer Leiche besetzt war.

      Zwei Minuten. Mehr brauchte ich nicht, bis all das Blut im Abfluss verschwunden war und nichts an mir den Anschein erweckte, gerade sieben Leben ausgelöscht zu haben. Anstatt meine Waffe am Tatort zurückzulassen, steckte ich sie in meinen Hosenbund und folgte Nacon anschließend nach draußen.

      »Zeit fürs Frühstück«, murmelte er.

      Frühstück? Zählten die sieben Männer nicht, die ich gerade zum Frühstück durchgekaut und wieder ausgespuckt hatte?

      In der Cafeteria herrschte reges Treiben, an den Wänden reihte sich ein Wachmann an den nächsten. Sie beobachteten das Geschehen, als hinge ihr Leben davon ab, unwissend dass an einem anderen Ort mehrere Leichen auf sie warteten.

      Bester Laune folgte ich Nacon zur Essensausgabe und stellte zufrieden fest, dass man heute nicht mit seinem Essen gespielt hatte. Wir suchten uns einen Tisch, der sich kurz darauf vollständig leerte und aßen einige Minuten schweigend.

      Von einem Nachbartisch drangen Gesprächsfetzen zu uns herüber, die sich mit dem ertränkten Kerl von gestern beschäftigten. Nacon wurde hellhörig– zumindest sah es aus, als würde er zusehen, während sich sein Blick immer intensiver auf mein Gesicht fixierte.

      Er lehnte sich nach vorne. »Wer ist meu caro?«

      Ich beugte mich ebenfalls nach vorne. »Ich.«

      Mit einer Verbeugung zog sich a besta zurück.

      »Du führst also doch Selbstgespräche?«

      »Wer nicht?«

      »Was ist mit dem Mann gestern passiert?«

      »Keine Ahnung. Ich wusste bis eben nicht, dass jemand gestorben ist.«

      Seine Augenbraue schoss nach oben. Gut, vielleicht war das eine schlechte Antwort, angesichts dessen, was gerade passiert war.

      »Wirst du jeden umbringen, der zwischen uns und dem Ausgang steht, oder was ist dein verdammter Plan?«, knurrte er, die Stimme so weit gesenkt, dass außer mir niemand hörte, was er da sagte.

      »Natürlich nicht«, zischte ich.

      »Was dann?«

      Ich wandte den Blick ab und überlegte, ob es eine kluge Idee war, ihn einzuweihen. Meine Pläne teilte ich nur ungern, vor allem wenn es sich dabei um jemanden handelte, der kaum einen eigenen Beitrag würde leisten können– oder wollen. Nacon wäre durchaus in der Lage, sich seinen Weg aus diesem Gefängnis selbst freizutöten, doch stattdessen versenkte er lieber die Hände in den Hosentaschen und wartete ab, bis der edle Ritter auf dem weißen Ross vorbeiritt, ihm die Hand entgegenstreckte und ihn aus seinem Fiasko rettete.

      Zum Kotzen.

      Und im Prinzip genau die Taktik, die ich verfolgte, wenn ich die Kontrolle an a besta abgab. Wir waren über die Jahre zu einem guten Team mutiert, solange ich ihr nicht die Freiheit ließ, über jeden Bereich meines Lebens zu entscheiden.

      Bevor ich mich zu einer Antwort durchrang, atmete ich tief durch. »Ich werde einen kleinen Aufstand anzetteln. Und dann spielen wir Theater.«
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      Zum zehnten Mal an diesem Morgen griff ich nach meinem Nasenrücken, um ihn zu massieren. Egal, wie lange und intensiv ich das tat, die Kopfschmerzen, die hinter meinen Schläfen pochten, wollten nicht verschwinden. Das Wissen, dass dort draußen jemand herumlief, der uns verraten hatte, machte mir zu schaffen.

      Wenn die Berater nichts damit zu tun gehabt hatten, musste jemand anders dafür verantwortlich sein. Jemand, der einen Groll gegen Nacon hegte und wusste, dass er gewisse Defizite aufwies. Das schränkte den Personenkreis deutlich ein, immerhin drang oftmals nur das an die Außenwelt, was wir auch wollten.

      War es jemand gewesen, der auf diesem Gelände zu Hause war? Hatten wir einen Maulwurf in der Mitte, der glaubte, dem Kartell einen Gefallen zu tun?

      Nacon war ein schwieriger Charakter. Ein Mann, dem ich des Öfteren gerne selbst die Hände um den Hals gelegt hätte, um ihn zur Vernunft zu bringen. Ich spielte mit ihm, testete die Grenzen aus… aber ihn aktiv zu verraten wäre mir dennoch nie in den Sinn gekommen. Niemandem von uns, auch Ándres, Celi und Wren nicht.

      Woher also hatte das Militär seine Information bezogen, dass Nacon sich an jenem Tag an diesem Ort aufhalten würde? Es gab Protokolle. Richtlinien. Sicherheitsvorkehrungen. Derjenige musste all das gewusst haben, ansonsten wäre es niemals soweit gekommen.

      Mein Blick fixierte sich auf Aracelis Hinterkopf, die zwischen meinen Beinen lag und den Kopf auf meinem Bauch abgelegt hatte, während sie mehr oder weniger aufmerksam einer Serie auf dem TV folgte. Sie hatte die Gelegenheit, dass ich mit meinem Hintern still auf der Couch saß, definitiv ausgenutzt.

      Ich wusste, dass Nacon sie in den Tagen vor seiner Verhaftung vermehrt von sich gestoßen hatte, aber das war kein Grund für sie, einen Verrat zu begehen. Sie mochte ihn. Vermisste den Idioten auch noch. Von uns allen drängte sie am meisten auf seine Befreiung. Außerdem hatte sie von all den Sicherheitsmaßnahmen keine Ahnung. Selbst wenn Nacon sie eingeweiht hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, herauszufinden wen sie über seinen Aufenthaltsort informieren musste, um dieses Ergebnis zu erreichen.

      Wren und Ándres hätten die Mittel dazu gehabt, aber genau wie ich, hätten die beiden Männer niemals Verrat an ihm begangen, egal wie sehr er unsere Nerven strapazierte.

      Álvaro hatte einen tiefen Einblick in unsere Strukturen erhalten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er plötzlich zu einem ehrlosen Mann geworden war, der uns derart hinterging.

      Elvio lag noch immer im Koma und die Ärzte rechneten nicht damit, dass sich seine Situation in naher Zukunft bessern würde. Seine Verletzungen waren schwerwiegend gewesen, sein Überleben ein Wunder. Leben konnte man es dennoch nicht nennen, er war ja nicht einmal bei Bewusstsein.

      »Wieso würde jemand Nacon verraten«, murmelte ich leise. Die Antwort lag auf der Hand.

      Weil derjenige ihn als unfähig empfand, das Kartell so zu führen, wie es sich gehörte. Weil es jemanden gab, der besser dafür geeignet war.

      Ich zog mein Smartphone an mich heran und tippte eine Nachricht an die IT-Leute, die konstant im Hintergrund arbeiteten. Ich brauchte die Verbindungsnachweise der Wochen vor der Verhaftung. Alle Gespräche, die von diesem Ort ausgingen, waren leicht nachverfolgbar. Es existierte nur ein Sendemast in der Nähe, und außer uns lebte hier draußen niemand.

      Für einen Verrat wie diesen war mehr als ein Anruf vonnöten. Also musste es… Wiederholungen geben. Nummern, die wiederkehrten. Zeiten. Irgendein Muster, das es einfacher machte, den Verräter ausfindig zu machen.

      »Wenn du weiter so intensiv nachdenkst, wirst du die Falten nie wieder los«, murmelte Celi und sah von unten zu mir auf.

      Ich lächelte automatisch. »Irgendwer muss herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.«

      »Und dann?«

      »Reißen wir die Wurzel allen Übels heraus und sorgen dafür, dass es nicht noch einmal vorkommt.«

      »Glaubst du Ándres wird seinem Bruder den Posten wieder überlassen?«

      »Selbstverständlich.« Das stand außer Frage. Was wir gerade taten, war nur die Notbesetzung. Es spielte keine Rolle, ob es besser funktionierte oder nicht. Nacon war der eigentliche Präsident des Kartells. »Heute Morgen gab es Berichte über ein brutales Massaker im Gefängnis. Mehrere Tote. Ich würde darauf wetten, dass Nacon und Kaz die Verantwortlichen sind.«

      »Was, wenn er zu den Opfern gehört?«

      »Das hätte bereits hohe Wellen geschlagen. Irgendwer hätte damit geprahlt. Den beiden geht es gut, dessen bin ich mir sicher. Das bedeutet allerdings auch, dass sie alle Besuche gestrichen haben. Egal ob von Anwälten oder Angehörigen.«

      »Also gibt es immer noch keine Möglichkeit, in Kontakt zu treten?«

      Ich verzog den Mund. Wir hatten versucht, einem unserer Männer im Gefängnis eine Nachricht für Nacon zu übermitteln, aber ohne Erfolg. »Nein. Das ist ein abgekartetes Spiel. Als hätte der Verräter auch diese Männer in der Hand.«

      Wer besaß so viel Macht? Es gab nicht viele Menschen an diesem Ort, die in den Großteil der Geheimnisse eingeweiht waren. Die wussten, wie alles funktionierte, und das schon seit Jahren.

      »Wie lange willst du noch darüber sinnieren?«, fragte Celi nach einigen Sekunden skeptisch.

      »Bis ich die Lösung gefunden habe.« Ich ließ die Hand durch ihre langen, blonden Haare gleiten und brachte sie so dazu, den Kopf wieder auf meinem Bauch abzulegen und sich erneut auf die Serie zu konzentrieren.

      Momente wie dieser waren selten, aber ich konnte ihn kaum genießen, wenn ich unter dem gleichen Dach lebte wie ein Verräter.
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      Selbst Stunden später drehten sich meine Gedanken noch um diese eine Frage. Wir hatten sie lange genug ignoriert, es war an der Zeit, endlich eine Antwort zu finden. Aber egal, wie intensiv ich die Liste all jener Menschen anstarrte, es ergab keinen Sinn.

      Der Koch? Unwahrscheinlich, er hatte keine Ahnung von dem, was hinter den Kulissen passierte. Die Rekruten? Lebten nicht ohne Grund im Barackenlager. Matías und die anderen hatten in der Theorie das nötige Wissen, doch sie hätten den Kopf eher unten gehalten, als uns alle in derartige Schwierigkeiten zu bringen. Fiel unser Boss, war es nur eine Frage der Zeit, bis sämtliche Strukturen angreifbar wurden, wenn wir nicht darauf achteten.

      »Du bist immer noch mit den Listen beschäftigt?«, fragte Wren, der gerade das Büro betreten hatte. Ich hob den Kopf, stützte mich aber weiterhin am Schreibtisch ab, damit ich mich über alle Blätter lehnen konnte… und mein Bein nicht allzu sehr belastete.

      »Es ergibt einfach keinen Sinn.«

      »Außenstehende verfügen nicht über die nötigen Hintergrundinformationen. Wer wusste von dem Ort, an dem alles stattfinden sollte?«

      Wren hob eine Augenbraue. »Du, Ándres, Nacon und ich. Außerdem Souza, weil er die Rekruten ausgewählt hat, die Nacon dorthin begleitet haben.«

      »Ich will wissen, welche Rekruten das waren.«

      »Die würden sich nicht trauen, Verrat zu begehen. Souza hat sie alle gut im Griff.«

      »Was dann? Glaubst du, einer von uns war es?«

      Gequält verzog er das Gesicht. »Nein. Nein, das glaube ich nicht.«

      »Das lässt uns nicht mehr so viele Optionen.«

      »Wir sollten abwarten, bis wir die Verbindungsnachweise vorliegen haben«, schlug Wren vor. Ich hatte ihm vorhin kurz davon berichtet.

      »Es fühlt sich an, als würde ein Damoklesschwert über unseren Köpfen hängen, aber wir können es nicht sehen, weil wir so verdammt blind sind«, murmelte ich.

      »Du wirst das Rätsel nicht lösen, indem du auf diese Papiere starrst, Sage.« War das seine Art, mir zu sagen, dass ich besser eine Pause einlegen und mich auf etwas anderes konzentrieren sollte? »Eigentlich bin ich aber wegen etwas anderem hier.«

      »Und das wäre?«

      »Ich brauche deine Zustimmung. Ich habe ein paar der Wachmänner ausfindig gemacht, die in dem Gefängnis arbeiten, in dem Nacon einsitzt. Einen davon würde ich gerne bestechen.«

      »Und warum tust du es nicht einfach?«

      »Weil ich mich frage, ob es nicht einfacher wäre, wenn das eine Frau tut.«

      »Also ist der Mann, den du dir rausgesucht hast, ein Perverser.«

      Wren neigte den Kopf. »Ihm wurde im Frauengefängnis gekündigt, weil er sich auf eine Insassin eingelassen hatte, und sie mit Gegenständen von draußen versorgt hat.«

      »Also hat er eine Schutzbefohlene gevögelt und ausgenutzt. Wüsste nicht, dass ihn das weniger pervers macht. Oder mich geeigneter, ein Gespräch mit ihm zu führen.« Normalerweise hielten Männer wie er Abstand von mir, weil sie genau wussten, dass ihre Masche bei mir keinen Erfolg haben würde– egal, wie sehr sie sich auch bemühten, wie ein großer, starker Mann zu wirken.

      »Ich dachte da auch nicht an dich, um ehrlich zu sein.«

      »Sondern? Willst du dich verkleiden und deine Karriere als Drag-Queen beginnen?«

      Er grinste, schüttelte allerdings den Kopf. »Nein. Ich dachte, Araceli würde sich vielleicht bereit erklären, die Sache zu übernehmen.«

      Araceli war die Einzige auf dem gesamten Gelände, die nicht verdorben war. Die kein Blut an den Händen hatte. Die noch so etwas wie einen moralischen Kompass besaß, und damit die Fähigkeit, uns vor großen Fehlern zu bewahren. Oder uns alle zurück auf den richtigen Weg zu schicken.

      »Ihr wird nichts passieren, dafür sorge ich. Aber er wird zu allem Ja sagen, sobald sie zweimal mit den Wimpern klimpert.«

      Die Vorstellung behagte mir nicht, sodass ich beinahe augenblicklich daran dachte, Wren zur Hölle zu schicken und ihm zu sagen, dass er sich etwas anderes überlegen sollte. Allerdings war das am Ende nicht meine Entscheidung. Ich seufzte. »Frag sie. Erklär es ihr. Lass kein Detail aus. Sie muss das entscheiden, nicht ich.«

      »Du segnest Aktionen wie diese ab.«

      »Ja. Aber ich entscheide das nicht über ihren Kopf hinweg.«  Wie hoch standen die Chancen, dass sie es in Betracht zog, dieses abgekartete Spiel mitzuspielen? Diejenige zu sein, die die größte Rolle in der ganzen Sache spielte?

      Es ging um Nacon. Und eine Verbindung in das Gefängnis, die wir dringend brauchten. Sie würde nicht Nein sagen, das war mir innerhalb weniger Sekunden klar. Trotzdem sollte sie die Möglichkeit dazu haben.

      »Dann frage ich sie.«

      Ich nickte. »Ach, und Wren? Sorg dafür, dass sie unversehrt zurückkehrt. Wenn sie zum Spielball in dieser ganzen Angelegenheit wird, kann ich für nichts garantieren.«

      Sie in der Mitte des Kartells zu sehen, war schon schwierig genug, weil ich genau wusste, an was für einem Ort wir lebten und wie viel passieren konnte– selbst wenn man sich nur unschuldig in diesem Anwesen aufhielt und nichts mit all den Geschäften zu tun hatte.

      Ein unvorsichtiger Schritt außerhalb des Geländes, und man landete womöglich in den Fängen des Feindes. Oder in einer Zelle neben der von Nacon, wenn ich mir die aktuelle Lage ansah.

      Also mussten wir dafür sorgen, dass Araceli nicht zwischen die Fronten geriet, egal was es auch kostete. Ich hatte nicht über Jahre hinweg für ihre Sicherheit gesorgt, nur um diese jetzt aus dem Fenster zu werfen und dabei zuzusehen, wie ihr sonniges Gemüt und die unbeschwerte Art, für die sie so gekämpft hatte, zu Grunde gingen, nur weil wir nicht wussten, wie wir sie nicht mit all dem Blut befleckten, in dem wir tagtäglich wateten.

      Wren hatte einen Moment innegehalten, allerdings nicht um zu protestieren. »Wie ich gesagt habe… ich werde dafür sorgen, dass sie wohlbehalten zurückkehrt.«

      Gut.
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      Ein Mitbewohner an und für sich war schon neu für mich. Wenn besagter Mitbewohner dann allerdings auch noch mit zwei verschiedenen Persönlichkeiten kam, wurde es erst richtig interessant. Je länger ich Kaz beobachtete und auf seine Worte achtete, auf das was er erzählte und preisgab, ohne es zu wollen, desto sicherer war ich mir, irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

      Er wich meinen Fragen aus, wann immer ich sie in seine Richtung schleuderte und das zumeist nicht einmal geschickt. Stattdessen schmetterte er sie einfach ab, als wäre ich derjenige mit dem riesigen Dachschaden.

      Ihn für meine Zwecke zu benutzen war keine neue Idee und wie gut das funktionierte, hatte ich spätestens in dem Moment erkannt, als er mir in die Augen gesehen und einen Mann getötet hatte, nachdem er gemurmelt hatte, dass er das für mich tat.

      Ich sollte in ihm weiterhin den Feind sehen, der er war. Mittlerweile erwischte ich mich allerdings immer öfter dabei, wie ich darüber nachdachte, was sein Geheimnis war. Sein Problem. Diese eine Sache, die ihn von mir unterschied und ihn zu einem furchteinflößenden Mann machte, während ich… nun ja, Worte benutzte, ohne Taten folgen zu lassen.

      Mein Blick hing an der Unterseite seiner Matratze, während ich darüber sinnierte, wie ich eine Antwort auf meine Frage erhielt. Kaz hatte sich nicht einfach über Nacht zu dem Mann entwickelt, den sich sein Vater gewünscht hatte. Das war unmöglich. Ich hatte es oft genug selbst versucht, um zu wissen, dass man nicht immer das bekam, was man wollte. Egal, wie sehr man es sich auch wünschte.

      Trotzdem ließ mir die Sache keine Ruhe. Ich brauchte Antworten auf meine Fragen und ich wusste auch schon genau, wie ich sie bekommen würde. Meine Hand glitt unter mein Kopfkissen, wo ich die Klinge versteckt hatte, die er benutzt hatte, um die Männer zu töten. Bisher hatte niemand den anklagenden Finger erhoben, obwohl auf der Hand lag, wer dahinter steckte.

      Langsam schob ich mich aus dem Bett und richtete mich auf. Kaz schlief. Allerdings nicht mehr lange.

      Provokation war es, was ihn den Schalter umlegen ließ. Bedrohung. Situationen, in denen er schneller handeln als denken musste. Ein Angriff, der ihn unvorbereitet erwischte…

      Bevor er aufwachte, hatte ich mich auf das obere Bett gehievt und mich auf seinen Brustkorb gesetzt. Als er die Augen aufschlug, lag meine Klinge bereits an seinem Hals. Sein Blick verengte sich, während der Muskel in seinem Kiefer zuckte.

      »Na wenn das mal nicht eine unvorhergesehene Wendung ist«, knurrte er, sein Atem flach, damit er sich nicht die empfindliche Haut aufritzte.

      Ich hob eine Augenbraue. »Nicht, wenn man bedenkt, dass du mir immer ausweichst.«

      »Also ist der arme, unfähige Präsident nur eine Rolle.«

      Die Hand, in der ich die Klinge hielt, zuckte. Solange ich nicht in die Richtung sah, hatte ich auch keine Probleme damit, sie gegen seinen Hals zu pressen. »Nein. Aber ich frage mich, welcher Teil von dir eine Rolle ist. Kaz, oder wer auch immer all die Kämpfe für dich ausfechtet.« Ich beugte mich nach unten, bis ich nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. »Und vor allem, wer jetzt gerade mit mir spricht.«

      Der Geruch von Blut stieg mir in die Nase. Die Rasierklinge hatte einen einzelnen Blutstropfen eingefordert. Ich würde ihn nicht umbringen, das wussten wir beide. Nicht einmal ernsthaft verletzen. Aber die Gefahr war da… und das reichte aus.

      »Du solltest dir genau überlegen, was du als Nächstes tust«, zischte er.

      Sein Brustkorb hob und senkte sich angestrengt, allerdings nicht wegen meines Gewichtes, das auf ihm lastete.

      »Ich stelle dir Fragen. Und du beantwortest sie nicht. Mal wieder.«

      »Weil es dich nichts angeht.«

      Ich presste die Klinge fester gegen seinen Hals. »Sicher?«

      »Oh, du willst also nicht nur spielen, presidente? Du willst, dass es ernst wird?« Irgendetwas in seinen Augen blitzte auf. Ich machte mich darauf gefasst, ihm gleich zu unterliegen.

      Kaz reckte den Hals nach hinten, sodass seine Kehle offen vor mir lag.

      Ich biss mir auf die Wange.

      »Na los, tu es. Schneide mich. Ich will sehen, wie sich der Ausdruck auf deinem Gesicht verändert, wenn dir klar wird, was du getan hast. Vielleicht reicht es aus, um dich davon zu überzeugen, dass du auch allein hier rauskommst.«

      Obwohl ich derjenige sein sollte, der ihn provozierte, schaffte er es schon wieder unter meine Haut. Als hätte er nicht nur ein Talent dafür, sondern wusste auch genau, an welchen Stellen er dafür ansetzen musste. Mierda.

      »Kannst du es nicht? Ein kleiner Schnitt. Komm schon, Nacon. Nur eine Bewegung deines Handgelenkes …«, fuhr er fort, immer fordernder.

      Ich starrte auf ihn hinab. Das war nicht Kaz. Kaz Alarcón hätte seinen Feind niemals auf diese Weise herausgefordert, egal wie sicher er war, dass ich die Hand nicht bewegen würde.

      »MACH SCHON!«, brüllte er mir ins Gesicht.

      Anstatt meinem ersten Instinkt zu folgen und mich zurückzuziehen, hielt ich meine Position, nahm die Klinge von seinem Hals und führte sie an seine Schulter. Kaz’ gesamter Oberkörper war von Wunden, Prellungen und blauen Flecken bedeckt, und ich fügte einen sauberen Schnitt hinzu, der ihn zischen ließ. Mein Gewicht hielt ihn in Position.

      »Das ist nicht die Stelle, die mich töten wird, Nacon«, knurrte er und sah nach unten. Blut lief über seine Schulter nach hinten auf sein Kopfkissen.

      Ich neigte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber es erinnert dich daran, dass ich dir eine Frage gestellt habe.«

      »Das ist nicht genug.«

      »Nicht genug?«

      »Ein Schnitt wird mich nicht zum Reden bringen«, schleuderte er mir entgegen.

      Was wollte er? Dass ich ihn filetierte und zu Sushi verarbeitete? Ich spürte die gleiche Übelkeit, wie ich sie auch empfunden hatte, als Araceli mir von den Hallen erzählt hatte.

      »Werd ein bisschen kreativ, presidente. Hol dir deine Eier zurück. Und stell dir um Himmels Willen nicht vor, dass ich deine Mutter bin.«

      Meine Hand bebte bei seinen Worten. Er formte sie nur, um mich zu provozieren und aus der Reserve zu locken. Ich wusste es. Trotzdem verfehlten sie ihre Wirkung nicht.

      Ein weiterer Schnitt. Ich sah die Blutlache, die sich um den leblosen Körper meiner Mutter gesammelt und ihr weißes Sommerkleid getränkt hatte.

      »Mehr hast du nicht zu bieten?« Kaz lachte. Nein, nicht Kaz. Wer auch immer er gerade war, lachte.

      Noch ein Schnitt. Die beinahe unkenntlichen Gesichtszüge der Frau, die mich auf die Welt gebracht hatte, tauchten vor meinem inneren Auge auf. Salvador hatte in seinem Wutanfall ganze Arbeit geleistet. Hätte ich es nicht mit angesehen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass die Frauenleiche meine Mutter war.

      »Süß.«

      Es ekelte mich an, wie er mich in der Hand hatte. Obwohl ich derjenige mit der Klinge war, war er es, der jede meiner Bewegungen kontrollierte.

      Noch ein Schnitt.

      Oder zumindest glaubte er das. Kaz war noch immer der Feind. Er würde mich nicht kontrollieren. Ich kontrollierte ihn und sein schmutziges Geheimnis.

      Ich verzog den Mund, schob die Erinnerungen an meine Mutter beiseite und ließ meiner Hand schließlich ihre Freiheiten. Jeder Schnitt, den ich seiner Schulter zufügte, wurde präziser und tiefer. Er begann sich zu wehren, doch mit der anderen Hand an seinem Hals und meinem Gewicht hielt ich Kaz einfach unten auf der Matratze, bis ich mich aufrichtete, um mein Werk zu begutachten.

      »Steht dir«, knurrte ich und hob den Blick in sein Gesicht. »Ich hoffe, dir gefällt es.«

      »Wie geht’s Mami?«

      Diesmal war das Lächeln auf meinen Lippen kalt. »Sie bestellt dir liebe Grüße. Den Namen ihres Sohnes auf dem Körper des Feindes zu lesen, macht sie sehr stolz.«

      Es brauchte nur eine Sekunde, bis Leben in Kaz’ Körper kam. Er stieß mich von sich, sodass ich hart auf dem Boden landete. Lachend richtete ich mich auf, doch seine Faust traf bereits auf mein Gesicht.

      Ein Fluch entwischte mir, bevor ich ebenfalls ausholte und ihn mit einem Schlag gegen den Brustkorb ans Bett katapultierte. »Reden wir jetzt die gleiche Sprache?«

      »Nein, filho da puta. Jetzt hast du ein Problem.«

      Bevor ich reagieren konnte, hatte er mich gegen die Wand gedrängt und mir das Oberteil mit einem Ruck vom Körper gerissen. Die Klinge musste mir aus der Hand gerutscht sein, denn mittlerweile lag sie in seiner Hand. Mit dem Unterarm presste er gegen meinen Hals, sodass ich gar nicht erst auf die Idee kam, mich zu wehren.

      Der erste Schnitt schoss scharf durch meinen gesamten Körper. Ich knurrte, in sein finsteres Gesicht starrend.

      »Was schreibst du? Kaz Alarcón? Oder a besta? Kann es kaum erwarten zu erfahren, mit wem ich zukünftig eine Freundschaftswunde zur Schau trage.« Noch während mir die Worte über die Lippen kamen, rasteten die letzten Puzzleteile ein.

      Die Lösung war die gesamte Zeit über direkt vor mir gewesen, aber ich hatte sie nicht erkannt. Natürlich nicht.

      Ich lachte auf, während er sich weiter an meiner Schulter verging.

      »Das ist es, oder? Du hast dir eine zweite Persönlichkeit zugelegt, die die Drecksarbeit für dich erledigt! Kaz ist wie ich, aber die Bestie… die bringt sieben Männer um, und rechtfertigt es mit dem Verfolgen eines Planes.«

      Er hob den Blick nicht von der Klinge. »Sie tötet für dich, weil sie Mitleid mit dir hat«, murmelte er kaum hörbar, bevor er das behelfsmäßige Messer davon schleuderte. »Glückwunsch. Du hast es herausgefunden. Was jetzt?«

      Jetzt eröffneten wir einen Club der gebrochenen Söhne von Kartellbossen und… »Wir sollten den Krieg unserer Väter vergessen und zusammenarbeiten.«

      Ursprünglich hatte ich nie geglaubt, dass Worte wie diese meinen Mund jemals verlassen würden, aber hier standen wir. In einer Gefängniszelle, mit dem Namen des jeweils anderen in die Schulter geritzt und einem Geheimnis, das schwer wog. Kaz hatte die Bestie erschaffen… ich hatte mich hinter Worten versteckt.

      »Wir arbeiten bereits gemeinsam daran, aus diesem Drecksloch zu entkommen«, erwiderte er und trat einen Schritt zurück. Wie ich zuvor, betrachtete er sein Werk ebenfalls.

      Die Schnitte brannten, nicht nur in meiner Haut, sondern auch in meinem Gedächtnis.

      »Ich meine anschließend.«

      »Du willst aufgeben, was du hast?«

      »Nein. Ich will es teilen.«

      »Und warum sollte ich das tun? Wir sind zwei Seiten der gleichen Münze. Nur ist deine Seite die, die keinen interessiert.«

      Ich schnaubte. »Ich habe etwas, dass du nicht hast. Wie ist es so, allein außerhalb von Manaus zu leben?«

      »Ruhig und entspannt.«

      »Ja. Rede dir das nur ein.«

      »Du hattest Spaß daran, mit Sage und Ándres unterwegs zu sein, oder nicht?«

      »So viel Spaß wie es einem bereitet, wenn man Pest und Cholera gleichzeitig am Hals hat.« Trotz seiner Worte huschte etwas über sein Gesicht.

      Ich erinnerte mich an seine Worte. Dass Sage es irgendwann bereut hatte, ihn anlügen zu müssen… und er diesen kleinen Zusammenbruch mitbekommen hatte.

      »Du hättest sie töten können. Zu mehr als einer Gelegenheit. Hast du nicht. Warum?«

      »Darüber rede ich nicht mit dir.«

      »Sie kam nach Brasilien, um dich zu töten. Hat sie aber nicht. Das hat dich aus der Spur geworfen, oder nicht?«, setzte ich nach, wohlwissend, dass ich ein gefährliches Spiel spielte. Schon wieder. »Sie hat dich verschont, du sie. Sie rettet dein Leben, du ihres… Du fickst ihren Körper, sie deinen Kopf… oder war es andersherum?«

      Er schwieg.

      »É isso que estou trazendo para a mesa. Uma família.« Portugiesisch war nicht meine Stärke. Nie gewesen. Aber um meinen Standpunkt klarzumachen…

      »Sie hassen dich, presidente.«

      »Sie werden lernen, es nicht mehr zu tun.«

      »Wieso? Weil du plötzlich nicht mehr das unausstehliche Arschloch bist?«

      »Weil du mir sagen wirst, was zu tun ist.«

      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, bevor sein Gesicht einen amüsierten Ausdruck annahm. »Also hat es dir gefallen, als ich dir gesagt habe, was du tun sollst? Soll ich dir als Belohnung dann jedes Mal bom menino ins Ohr flüstern? Oder wäre dir ein anderer Kosename lieber?«

      Verärgert schüttelte ich den Kopf. Kaz zog es ins Lächerliche. »Vergiss es, Alarcón«, knurrte ich.

      Mit zwei Schritten stand er wieder vor mir, so nahe, dass sein heißer Atem auf mein Gesicht traf. Mierda. »Dein Bruder hat sich nicht beschwert, als ich seinen Schwanz in der Hand hatte.«

      Die Worte ergaben zwar Sinn– aber bis sie in meinem Kopf ankamen, hatte ich schon keine Ahnung mehr, was Kaz überhaupt gesagt hatte. »Ich stehe auf Frauen.«

      »Ja, ich auch. Das bedeutet nicht, dass ich mit dem Rest nichts zu tun haben will.« Er hielt kurz inne, um den Blick über meinen Körper streifen zu lassen. »Ich könnte dir sagen, dass du auf die Knie gehen sollst. Aber an Orten wie diesem ficke ich nicht.«

      Neben uns kündigte ein kurzer Piepton an, dass die Zellen für den heutigen Tag geöffnet worden waren. Mit einem Schmunzeln stieß er sich von der Wand ab, ohne noch einmal auf das einzugehen, was er gerade gesagt hatte. »Dann lass uns mal ein wenig Chaos stiften.«

      Kaz’ Augen leuchteten auf, bevor er sich umdrehte und nach draußen schlenderte. Ich richtete die Erektion in meiner Hose. Wer hätte gedacht, dass mein Untergang in Form eines gutaussehenden Brasilianers mit zwei Persönlichkeiten kam, die mich beide in den Wahnsinn trieben?

      Nach einigen Sekunden folgte ich ihm schließlich nach draußen, noch immer keinen blassen Schimmer davon, was er überhaupt plante. Sobald wir die Cafeteria erreichten, veränderte sich seine Körperhaltung allerdings.

      Nicht nur, dass sämtliche Blicke immer wieder in unsere Richtung huschten, nein. Er nutzte die Tatsache aus, um mit verschiedensten Männern ins Gespräch zu kommen, egal ob die wollten oder nicht. Es dauerte minutenlang, bis wir die Essensausgabe erreichten und als wir einen Tisch gefunden hatten, setzte er sich nicht einmal hin.

      Fragend sah ich ihn an. Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, einen Moment abzuwarten.

      Lautstark knallte er seine Schüssel auf den Tisch, bevor er sich zu einer der beiden Wachleute wandte, die das Frühstück heute beaufsichtigten. »Habt ihr den Scheiß  selber mal probiert? Das kann doch keiner essen!«

      Seine Schüssel klatschte neben dem Kopf des Wachmannes an die Wand. Der Inhalt verteilte sich über mehrere Meter.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er auf den Stuhl stieg, nur um dann auf dem Tisch zu stehen.

      »Hinsetzen, Alarcón!«, brüllte der andere anwesende Wachmann.

      Es wurde unruhig.

      »Ich kann es nicht glauben, dass ihr uns diesen Scheiß vorsetzt!«, brüllte Kaz. Ich sah, dass er hart darum kämpfte, nicht zu lachen.

      Eine zweite Stimme fiel in seinen Protest ein. »Das Zeug ist grausam! Verdient den Namen Essen nicht mal.« Seine Schüssel flog auf den Boden. Der Brei besudelte den Mittelgang zwischen den Tischen.

      Weitere Stimmen wurden laut. Tablette flogen durch die Gegend. Ich sah, wie ein Mann aufsprang und zu einem Putzwagen stürzte, um den Holzbesen über seinem Knie zu zerbrechen.

      »Showtime«, verkündete Kaz und sprang direkt neben mir wieder zurück auf den Boden.

      Die Wachleute brüllten, aber es ging im Lärm unter.

      »Zwei Minuten. Bereit?«, setzte er nach.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.

      Er war schlau. Viel zu schlau. Die meisten Wachleute waren mit dem Aufräumen der Eskalation gestern beschäftigt, oder dem Lösen des Rätsels. Niemand ging davon aus, dass etwas passierte, was einen ganzen Haufen an Wachleuten brauchte, um es einzudämmen.

      Ich folgte Kaz durch die Cafeteria und in die Küche. Zwei Männer lehnten mit verschränkten Armen an den Kühlschränken, die beiden Wachleute bewusstlos zu ihren Füßen.

      Das ging… schnell.

      »Wunderbar. Wir sorgen dafür, dass der Weg nach draußen frei ist. Sobald ihr draußen seid, seid ihr auf euch gestellt«, verkündete Kaz, bevor er sich nach unten beugte, um die beiden Männer ihrer Uniformen zu entledigen. Abwartend sah er zu mir auf. »Beeil dich, bevor irgendwer Wind hiervon bekommt.«

      Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich hatte zwar nicht erwartet, so schnell mit einem Ausbruchsversuch konfrontiert zu werden, doch wenn sich die Gelegenheit anbot… ich würde sicher nicht zurückbleiben und Däumchen drehen, während Kaz in die Freiheit schlenderte.

      Sobald ich die Uniform des Wachmannes angezogen hatte, griff ich nach dem Gürtel, und schnallte ihn mir um. Taschenlampe, Schlagstock, Taser… ein Schlüsselbund. Ich drehte mich zu Kaz, der in der Uniform einfach nur deplatziert wirkte.

      »Bereit?«

      »Ich folge dir auf dem Fuße.«

      Zügigen Schrittes verließ er die Küche und eilte durch die Cafeteria in Richtung des Flures. Seine Körperhaltung veränderte sich. Als hätte er Panik, und könnte gar nicht schnell genug zu der Gittertür kommen, die uns der Freiheit einen Schritt näher bringen würde.

      Schon Meter vorher brüllte er in die Kamera direkt über der Tür. »Macht auf. Da drinnen gibt es einen Aufstand. Wir brauchen Verstärkung!«

      Obwohl es sicherlich ein Protokoll für ein Ereignis wie dieses gab, öffnete sich die Tür in der Sekunde, in der wir sie erreichten. Wir stürmten in den nächsten Abschnitt und erneut schob sich das Gitter zur Seite und ließ uns passieren. Aus den Gefängnisräumlichkeiten wurde etwas, das aussah wie ein Bürogebäude.

      Ein Schild kündigte an, dass man zur Überwachungszentrale kam, wenn man nach links lief. Wir stürmten nach rechts. Den Schlüsselbund hatte ich bereits in der Hand, bereit dazu die Tür zu öffnen, die uns von den Aufenthaltsräumen der Besucher trennte. Ich hatte bei meinem kurzen Ausflug zum Büro des Direktors genau gesehen, welchen Schlüssel sie wann verwendet hatten.

      »Was, wenn wir draußen sind?«

      »Lösen wir uns in Luft auf«, erwiderte Kaz und beobachtete mich dabei, wie ich den richtigen Schlüssel herauskramte. Ich hörte Männer brüllen. In der Sekunde, in der die Tür aufsprang, heulten hinter uns die Sirenen los.

      »Lauf«, zischte Kaz und schubste mich in den Raum hinein.

      Innerhalb von Sekunden hatte ich den Wegweiser zum Ausgang entdeckt. Doch die Türen öffneten sich nicht. Um diese Uhrzeit gab es noch keine Besucher. Ich rüttelte daran, fummelte nach dem Schlüsselbund… doch Kaz kam mir zuvor. Mit der Faust zertrümmerte er die untere Hälfte der Glasscheibe und kletterte hindurch.

      »Wir haben keine Zeit«, murmelte er, während ich ebenfalls nach draußen stieg.

      Das gesamte Gebäude war plötzlich hell erleuchtet, ebenso wie der Gefängniskomplex. Und das, obwohl die Sonne am Horizont bereits aufging. Wussten sie bereits, dass zwei der Häftlinge entkommen waren?

       Ich sprintete in Richtung des Parkplatzes, Kaz an meiner Seite. »Und jetzt?«

      »Brauchen wir jemanden, der uns hier rausholt.«

      Von außerhalb der Stadt brauchten sie ewig.

      Ich kramte dennoch das Smartphone aus der Hosentasche der geklauten Uniform. »Ich kümmere mich darum.«

      »Wen rufst du an?«

      »Sage.« Ich tippte die Nummer ein. Kaz riss mir das Smartphone aus der Hand, gerade als ich den Anrufbutton gedrückt hatte.

      Wir rannten weiter auf den weitläufigen Parkplatz hinaus.

      Ein angestrengter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, bevor ich sah, wie er sichtlich erleichtert ausatmete. »Monstrinho, ich bin so froh deine Stimme zu hören. Lässt du dein Frühstück für mich ausfallen und kommst uns den Arsch retten? Ich bin auch weiterhin nett zu Nacon.«

      Ich warf ihm einen finsteren Seitenblick zu. Nett. Er hatte seinen Namen in meine Schulter geritzt!

      Hinter uns hörte ich jemanden brüllen. Gleich darauf folgte ein schmerzerfüllter Schrei. Das Schlimmste ahnend, fuhr ich herum.

      Ein blonder Engel flog in unsere Richtung.

      »Hast du dem Kerl gerade in die Eier getreten?« Kaz klang überrascht.

      Ich war überrascht.

      Araceli grinste.

      Und Wren schleppte den Wachmann in Zivil in unsere Richtung. »War das geplant?«

      »Kommt drauf an, was ihr hier macht«, murmelte ich.

      »Den Wachmann bestechen. Also, zumindest war das der Plan, bis… na ja, er hätte euch beinahe verraten.« Celi schien mit der neuen Entwicklung deutlich zufriedener.

      Kaz schnipste mit den Fingern. »Ihr könnt euch später um den Hals fallen. Wir müssen hier verschwinden, bevor die Blaulicht-Party beginnt.«

      Wren schleuderte ihm den Autoschlüssel gegen die Brust. »Dann bring uns mal hier weg.«

      »Lustig. Ich hab deinen Boss da rausgeholt. Den Fluchtwagen fahren ist dein Job.«

      Kurzerhand entriss ich ihm den Schlüssel, während Celi bereits in Richtung des Audis vorausstürmte. Das heutige Timing hätte nicht besser sein können.

      Wir stiegen in der Sekunde ein, in der sich die ersten Wachmänner aus dem Haupteingang auf den Parkplatz ergossen. Wren trat aufs Gas. Wie weit würden wir kommen, bis wir die erste Straßensperre erreichten?

      Kaz saß neben mir, was ich nutzte, um ihm das Smartphone aus der Hand zu reißen. Ein letzter Anruf, bevor ich es seinem vorzeitigen Tod zuführte.

      Nach dem ersten Klingeln stand die Verbindung zu Ándres. »Willst du mir erklären, was da verdammt nochmal passiert?«, bellte er in den Hörer.

      Ein Grinsen zuckte über meine Lippen. »Spontane Entscheidung. Wir sind ausgebrochen und haben zufällig Wren und Celi auf dem Parkplatz gefunden. Wir sind auf dem Weg nach Hause. Sorg dafür, dass die Bullen nicht in zwei Stunden an unser Tor klopfen.«

      »Wir?«

      »Él es la razón por la que todavía estoy vivo. Así que no puedo dejarlo allí.”

      »Ist das dein Ernst?«

      »Hörst du mich lachen, Ándres?«

      Er fluchte. »Also bleiben Sage und ich auf dem Gelände und knallen alles ab, was nach euch den Weg nutzt. Verstanden.«

      Gut. Ich beendete den Anruf und öffnete das Fenster, damit ich das Smartphone hinausdonnern konnte.

      Kaz beugte sich in meine Richtung. »Bom menino«, flüsterte er amüsiert.

      Fuck. Er tat also wirklich alles dafür, um zu meinem Untergang zu werden. Ging mir ein ums andere Mal unter die Haut, trieb mich in die Enge, forderte mich heraus und säuselte mir dann Kosenamen ins Ohr, die meinen Puls in die Höhe trieben. Und das alles, während ich das größte Risiko überhaupt einging: Ihn an den Ort zu bringen, von dem aus er mein gesamtes Leben zerstören und die Erfolge des Kartells an sich reißen konnte.

      Vielleicht färbte Wahnsinn doch ab.
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      Die Sonne war am Horizont noch nicht einmal zu sehen, als Wren und ich in den Audi stiegen, um einen kurzen Ausflug in die Stadt zu unternehmen. Der Wachmann, den ich mit meinem Charme bezirzen sollte, würde zu einer gewissen Uhrzeit zum Schichtwechsel auftauchen. Ein kurzes Zeitfenster, das wir in jedem Fall nutzen mussten, wenn wir die Chance haben wollten, in Kontakt mit Nacon zu treten.

      Es war ein heikles Unterfangen, das sich in beide Richtungen entwickeln konnte, wenn wir nicht vorsichtig waren. Entweder, er war einer Bestechung zugeneigt… oder wir mussten schleunigst das Weite suchen und hoffen, dass sein Gedächtnis was Gesichter anging nicht ganz so gut funktionierte.

      Trotz allem verstand ich die Notwendigkeit, mich für diese Aufgabe einzusetzen. Wren mochte furchteinflößend sein und die richtigen Argumente mit einem Messer oder einer anderen Waffe schon durchsetzen, doch manchmal war es einfach geschickter, nicht gleich zu der Methode zu greifen, bei der man mit dem Kopf durch die Wand musste.

      Wren war an diesem Morgen ungewöhnlich still. Vielleicht lag es an der Uhrzeit, oder daran, dass er sich mit aller Vehemenz auf die holprige Straße vor uns konzentrierte, die abwechselnd in das Licht der Scheinwerfer getaucht wurde, nur um bei einem Schlagloch kurzzeitig wieder in absoluter Dunkelheit zu versinken.

      Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, hörte ich selbst über das Motorengeräusch hinweg die gewaltige Lautstärke des Dschungels um uns herum. Er war bereits aufgewacht, und sobald die ersten Sonnenstrahlen ihn küssten, würde das bunte Leben explodieren und die Schatten der Nacht vollständig verdrängen.

      »Wie hast du dir das vorgestellt? Ich warte einfach vor dem Gefängnis auf den Kerl und dann… versuche ich, ihn zu überreden?«

      Wren beließ seinen Blick auf der Straße. »Du könntest ihn unschuldig ansehen, ein bisschen nett blinzeln und dafür sorgen, dass er einen guten Ausblick auf deine Brüste hat. Ich glaube, das würde helfen.«

      Ich schnaubte. »Das Flirten mit Männern ist nicht gerade meine Stärke.«

      »Es wird nicht vieler Worte bedürfen«, murmelte Wren und sah doch in meine Richtung, einen undeutbaren Ausdruck auf dem Gesicht.

      Hitze stieg in meine Wangen auf. Wieso sagte er sowas? Wir hatten eine Mission. Eine Aufgabe.

      Ich verengte die Augen. »Ich bin kein Fan dieser Vorgehensweise«, erwiderte ich, konnte mir ein leichtes Lächeln aber auch nicht verkneifen.

      Wenn wir im Gegenzug das bekamen, was wir wollten, waren ein paar Minuten in der Gegenwart eines stinkigen Gefängniswärters kein Problem.

      »Vielleicht reicht es sogar, wenn du einfach nur dastehst und nett aussiehst. Er wird dich fragen, was du da machst, und dann …«

      »Dann erzähle ich ihm von Nacon und wie sehr ich ihn vermisse. Vielleicht füge ich noch an, wie belastend es ist, keinen Kontakt zu ihm zu haben und dass ich wirklich hoffe, seine Hilfe zu bekommen. Ich biete ihm sogar Geld dafür an.«

      Wren verzog das Gesicht, antwortete nur mit einem Nicken.

      »Was, wenn ihm das nicht reicht? Wenn er lieber etwas anderes will?« Ich hatte die Akte gelesen– und all die schmutzigen Geheimnisse des Wachmannes ergründet. Wir sollten ihn nicht treffen, um ihn zu bestechen… etwas weitaus Brutaleres erschien mir passender.

      Ohne Vorwarnung landete Wrens schwere Hand auf meinem Oberschenkel. Die Hitze seiner Berührung brannte sich durch die dünne Stoffschicht, die uns von richtigem Körperkontakt abhielt. »Dann bringe ich ihn um.«

      Mir entwischte ein nervöses Lachen. »Du bringst ihn um, wenn er mich falsch ansieht?«

      »Mach dich nicht lächerlich. Ich bringe ihn um, wenn er auf die Idee kommt, dich zu Sex oder anderen Gefälligkeiten zu überreden. Und wenn er versucht, dich anzufassen, werde ich ihm die Finger abschneiden. Einzeln.«

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch mir fehlten die Worte. Stattdessen wurde ich mir umso intensiver der Tatsache bewusst, wie nahe Wrens Finger meiner Mitte gekommen war. Es wirkte unschuldig, zufällig. Aber der Nachdruck seines Griffes um meinen Schenkel und das Pochen, das zwischen meinen Beinen als Antwort auf die Berührung entstand, war es sicher nicht.

      »Dein Beschützerinstinkt hängt ein wenig raus, Wren«, antwortete ich mit einem weiteren Lachen.

      »Es fühlt sich nicht an, als würde es dich stören«, murmelte er Sekunden später, als seine Finger an meinem Schenkel weiter nach innen gewandert waren, in die Nähe der Hitze, die inzwischen in meinem Unterleib tobte. Himmel, Wren würde den Wagen gegen den nächsten Baum steuern, wenn er so weitermachte. Und dabei hatte er noch nicht einmal richtig angefangen, denn das, was er gerade tat, erinnerte mich eher an die Berührung eines Geistes.

      Seine Hand wäre in meiner Hose viel besser aufgehoben gewesen, und ein bisschen weiter oben, sodass er die Feuchtigkeit spüren konnte, die sich dort sammelte.

      Aber er spielte nur. Er hatte keine Intentionen…

      »Du rutschst auf deinem Sitz herum, als hättest du ein Problem«, stellte er amüsiert fest.

      Mein Blick fiel auf seinen Schoß. »Sieht aus, als wäre ich nicht die Einzige, mit einem Problem.«

      Ein Fluch verließ seine Lippen, während er bereits an meinem Reißverschluss zerrte, um seine Hand in meine Unterwäsche und zwischen meine Beine zu schieben. Ein leises Zischen entkam ihm, als er auf die Hitze und Nässe traf, die dort im Takt meines Herzschlags pochte. Ich zog ebenfalls scharf die Luft ein und ließ den Kopf mit einem Seufzer automatisch nach hinten gegen die Lehne knallen, die Beine ein wenig spreizend.

      Wrens Blick blieb auf der Straße, aber zugegeben… er musste auch nicht sehen, was er da tat, um es auf perfekte Weise zu tun.

      Halt suchend schloss sich meine Hand um seinen Unterarm, tiefe Spuren meiner Fingernägel hinterlassend. Sein Finger kreiste um meine Klit, in einem quälend langsamen Tempo, das in mir den Wunsch erweckte, ihn zum Anhalten zu zwingen, damit er seine Zunge benutzen konnte, statt seiner Finger. Doch das war nur eine Illusion, denn ich wusste genau, er würde es auf die gleiche quälende Art tun.

      Mein Mund wurde trocken, mein Puls beschleunigte sich, während mir die Orientierung verloren ging. Oben und unten? Spielte keine Rolle. Der Orgasmus, der sich in mir aufbaute, allerdings schon.

      »Wren …«, stieß ich aus und schloss die Augen, in dem Gefühl aufgehend, das er mit wenigen geschickten Bewegungen in mir ausgelöst hatte.

      Zwei seiner Finger glitten in mich, während sein Daumen weiter um meine Klit kreiste. Ein Zittern breitete sich in meinem Körper aus und innerhalb von Sekunden hatte er mich genau da, wo er mich wollte. Auf dem intensiven Plateau kurz vor dem Orgasmus, unfähig ihn einzufangen, aber auch genauso unfähig von dem Hoch wieder herunterzukommen. Ich flog. Und hoffte, dass Wren mich auffing.

      »Bevor du auf meiner Hand kommst, bombón… sag mir nochmal, was es mit dir macht, wenn ich dir sage, dass ich dich beschützen werde.« Er klang wie ein Verrückter. Aber scheiße, Wren hatte recht. Es gefiel mir, dass ich ihm wichtig genug war, um seinen Schutz zu genießen. So intensiv dieser sich gerade auch anfühlte…

      »Wreeen«, flehte ich, unfähig die Worte zu finden, die er hören wollte.

      »Nein. Sag es.«

      Er stoppte seine Bewegungen komplett, was mir ein empörtes und enttäuschtes Geräusch zugleich entlockte.

      »Ich mag es. Es löst dieses Kribbeln aus. Zu wissen, dass ich bei dir sicher bin und du mich immer beschützen wirst… du vertraust mir. Also vertraue ich dir mit meinem… fuck.« Ohne Vorwarnung hatte er wieder damit begonnen, seine Finger in mir zu bewegen. Sofort schwebte ich wieder über dem Abgrund.

      »Mit deinem was?«, knurrte er.

      »Mi vida.« Mit den Worten katapultierte ich mich selbst in den freien Fall. Der Knoten in meinem Unterleib explodierte und ich kam so heftig, dass ich Sterne sah und mich noch fester an Wrens Arm klammerte.

      Er hörte nicht auf. Ließ nicht los. Fing mich auf. Bis mein Höhepunkt abebbte und er seine Hand aus meiner Hose zurückzog.

      »Zu schade, dass ich das nicht so lange fortführen kann, bis wir ankommen… aber ich will ihm nicht auch noch die Augen herausschneiden müssen, weil er sieht, wie du aussiehst, direkt nachdem du für mich gekommen bist.« Das waren die Worte, die den Rest seiner Aussage in Zement gossen.

      Mein Blick fiel auf die Erektion in seiner Hose, doch Wren schüttelte warnend den Kopf. »Später. Damit ich jede einzelne Sekunde davon genießen kann.«

      »Du bist ein sehr fordernder Mann, Wren, weißt du das?«

      »Das ist nur so, wenn man keine Ahnung hat, wie man damit umgehen soll. Aber du, Celi …« Der Rest seiner Aussage ging in einem Murmeln unter.

      Eine Weile blieb es zwischen uns still, meine Gedanken wanderten umher. In der Ferne erkannte ich die Umrisse der Stadt, die langsam zum Leben erwachte. All die bunten Lichter erinnerten mich an Cartagena, nur dass man hier nirgends das Rauschen des Meeres hörte, oder wie die Wellen gegen das Ufer krachten.

      Ich drehte den Kopf zu Wren. »Hattest du jemals ein Date?«

      Seine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad, bevor er eine Antwort zustande brachte. »Ja.«

      »Gehst du mit mir auf eines?«

      »Meinst du das ernst?«

      Irritiert hob ich die Augenbrauen. »Wieso sollte ich nicht?«

      »Hattest du keine mit Sage?«

      »Wenn es ein Date ist, dass sie einmal im Jahr heimlich in mein Haus geschlichen ist, und wir den Rest der Nacht mit Sex verbracht haben …«

      Wren verzog das Gesicht. »Sobald wir uns keine Sorgen mehr um Nacon und den Verräter machen müssen …«

      »Versprochen?«

      »Ja.«

      Das zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen.

      »Sage ist für Dates nicht geeignet. Außer du willst ein paar Stunden auf dem Dschungeltrail verbringen, dich körperlich verausgaben, beinahe sterben, Schießübungen absolvieren und am Ende gegen jemanden kämpfen«, meinte Wren ein paar Sekunden später. Ob es eine Entschuldigung für sie sein sollte, oder eine Untermauerung meiner vorherigen Aussage, konnte ich nicht ganz heraushören.

      »Mochtest du die Dates, auf denen du warst?«

      »An den Tagen, an denen sie stattfanden, war ich verdammt nervös. Mittlerweile… jedes einzelne davon. Also wirst du das ebenfalls erleben.«

      »Die Nervosität?«

      »Den schönen Teil.«

      Wren wirkte weder auf den ersten, noch auf den zweiten Blick wie ein sonderlich emotionaler, verletzlicher Mann. Doch je näher ich ihm kam, desto mehr Facetten seiner Persönlichkeit präsentierten sich mir. Er mochte einen verdammt harten Kern haben und vehement daran festhalten, dass er nichts fühlte, aber nur die Hälfte davon stellte sich als wahr heraus. Wren fühlte. Und das so intensiv, dass ich keine Ahnung hatte, wie er all diese Gefühle tief in sich begraben konnte, ohne sie jemals ans Tageslicht zu lassen.

      Wir durchquerten Medellín dank der Uhrzeit in recht zügigem Tempo. Nur wenige Autos waren auf der Straße, und wann immer Wren sich von deren Fahrstil gestört fühlte, überholte er sie einfach in einem waghalsigen Manöver, indem er die Fahrbahnen wechselte als würde er ein Rennspiel zocken. Kurz darauf erreichten wir den relativ leergefegten Parkplatz des Gefängnisses. Wren parkte und ließ den Blick über die Umgebung schweifen, bevor er über mich hinweg ins Handschuhfach fasste und eine schwarz glänzende Waffe hervorzog, die gleich darauf in seinem Hosenbund verschwand.

      Er musste meinen Blick bemerkt haben. »Wie gesagt. Ich meine es ernst, wenn ich sage, dass er dich besser nicht auf die falsche Weise ansieht.«

      Diesmal setzte sich das warme Gefühl in meiner Brust fest und ich nickte.

      »Ich werde mich zwischen den Autos verstecken, und du wartest am Eingang auf ihn«, wiederholte er noch einmal, bevor wir beide ausstiegen. Ich schloss die Arme um meinen Oberkörper. Ohne die Sonne war es noch recht frisch.

      Zögernd suchte ich mir den Weg zum Eingang, noch nicht ganz vertraut mit der Rolle, die ich spielen sollte. Nicht einmal Wren konnte sagen, wie unser Bestechungsversuch ausgehen würde.

      Ich hielt ein wenig Abstand zum Eingang, hinter dem noch nicht ein einziges Licht brannte. Der Gehweg war gut genug, oder nicht?

      Einige Minuten vergingen, in denen ich Wren nirgends sah. Dann fuhr ein weiteres Auto auf den Parkplatz und kurz darauf stieg ein Mann aus, der ziemlich genau so aussah, wie der von dem Foto, das Wren mir gezeigt hatte.

      Mit seiner Sporttasche über der Schulter schlenderte er in meine Richtung, ein wenig irritiert jemanden zu dieser Uhrzeit vor dem Gefängnis anzutreffen.

      »Die Besuchszeiten beginnen erst in ein paar Stunden«, murrte er, noch bevor er mich erreicht hatte. Die Begrüßung schenkte er sich.

      Ich verzog den Mund und schluckte, um die Unsicherheit zu unterstreichen, die ich gerade ausstrahlen wollte. »Mein Freund sitzt seit Tagen ein und sie erlauben es mir nicht, ihn zu besuchen.«

      Tränen schossen in meine Augen, als ich mich dazu zwang, an all die Morgen zu denken, in denen ich ohne Sage in meinem Bett aufgewacht war, die Erinnerung an ihre Anwesenheit das Einzige, was mir blieb.

      Seine Augenbrauen sammelten sich in der Mitte seiner Stirn. »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.«

      Schnell trat ich einen Schritt auf ihn zu. »Aber …«

      Drinnen heulten Sirenen auf. Er hob den Kopf, abgelenkt von dem, was möglicherweise an seinem Arbeitsplatz passierte.

      »Hören Sie, es ist wirklich wichtig. Ich vermisse ihn und mache mir Sorgen. Ich halte das nicht aus. Es ist nur eine kleine Nachricht …«

      »Ich muss wirklich nach drinnen«, protestierte er, doch ich griff nach seinem Arm, bevor er sich auch nur einen Schritt wegbewegen konnte.

      »Was wollen Sie dafür? Geld? Ich zahle jede Summe, die Sie nennen. Wirklich.«

      Sein Blick glitt über mein Gesicht und fiel nach unten in meinen Ausschnitt. Genau wie Wren gesagt hatte. Ich spürte, wie sich seine Augen durch den Kopf des Mannes vor mir brannten. Hasserfüllt.

      »Ist Geld das einzige, was Sie mir anbieten können?«, fragte er, und trat einen Schritt näher an mich heran. Vermutlich um eine gewisse Vertrauensgrundlage hervorzurufen. Ich musste meinen Würgereiz unterdrücken, als mir sein schweres After Shave in die Nase stieg.

      »Was wollen Sie?«, fragte ich, immer noch daran festhaltend, so unschuldig wie möglich zu klingen.

      Er hob die Hand, um zwei Finger unter mein Kinn zu legen und neigte den Kopf. »Ich würde mich überreden lassen, deinem Freund eine Nachricht zu überbringen, wenn du auf die Knie gehst und mich herausfinden lässt, wie sich diese Lippen um meinen Schwanz herum anfühlen würden.«

      Galle stieg meine Speiseröhre nach oben.

      Bevor ich antworten konnte, splitterte neben uns Glas, doch der Wachmann vor mir war viel zu beschäftigt damit, hypnotisiert auf meine Lippen zu starren, um es zu bemerken.

      Erst, als zwei Männer herausstürzten und auf den Parkplatz rannten, wandte er den Kopf um.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Die Statur, die gerade an mir vorbeigeschossen war, erkannte ich selbst aus dem Augenwinkel heraus.

      Ich schloss die Hand um seinen Arm, neben mir näherte sich Wren mit finsterem Blick, bereit dem Kerl den roten Teppich direkt in die Hölle auszurollen.

      »Arschloch«, knurrte ich, riss das Knie nach oben und traf ihn so hart, dass er stöhnend nach vorne in meine Richtung kippte. Ich trat zur Seite. Wren hielt ihn am Kragen fest, bevor er mit dem Gesicht voraus auf den Asphalt krachte.

      Hinter uns wurden die Sirenen lauter… doch meine Aufmerksamkeit lag auf den beiden Männern in Uniform, die stehengeblieben waren und sich in der Sekunde in unsere Richtung drehten, in der ich losrannte.

      »Hast du dem Kerl gerade in die Eier getreten?«, schallte es mir entgegen. Doch das war nicht der Mann, für den ich hier war.

      Sekunden später sah ich in das durchaus überraschte Gesicht von Nacon und grinste ihn an, die Blessuren ignorierend.

      Wenn das mal nicht eine Entwicklung war, die es ins Buch der Rekorde schaffte.
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      Er kommt zurück?« Souza klang überrascht.

      »Ja. Wir müssen uns auf eine Eskalation mit den Behörden vorbereiten, sollte es mir nicht gelingen, sie zu bestechen.«

      »Und er bringt den brasilianischen Hurensohn gleich mit?«

      »Korrekt. Und ich vermute nicht als Gefangenen.« Was ich davon hielt, würde sich im Laufe des Tages wohl noch zeigen müssen.

      »Sie sind ausgebrochen? Einfach so?«

      »Ich hab keine Ahnung, Souza. Heb dir die Fragen für später auf. Ich will Männer am Eingangstor und die Gewissheit, dass sie alles von der Straße holen, was nicht Wrens Audi ist.« Mit einem Knurren donnerte ich die flache Hand auf den Tisch und sah dabei zu, wie der ältere Mann sich langsam zurückzog.

      Sage stürmte herein. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert.«

      Ja. Ich hatte auch nicht glauben können, dass Kaz nichts anderes im Kopf hatte, als sie anzurufen und mit ihr zu flirten. Und dass Nacon dabei mitgespielt hatte. Aber dennoch standen wir hier und warteten auf zwei entflohene Häftlinge.

      In den Medien gab es noch immer keinen Bericht dazu, was entweder bedeutete, dass mein Anruf beim Präsidenten des Landes bereits Früchte getragen hatte, oder uns in Kürze ein Hammer mit voller Wucht erwischen würde.

      Sage trat neben mich, beiläufig das Holster um meinen Oberschenkel legend. Sekunden später steckte meine Waffe darin.

      »Wenn sie hier auftauchen, wirst du überall sein außer da draußen«, informierte sie mich.

      »Das sind ein paar Stiche, keine fehlenden Gliedmaßen.«

      »Sie wollen Nacon. Nicht dich. Also brauchen wir dich lebend, falls die ganze Scheiße hier vor die Hunde geht. Wenn ihr beide tot seid, wird das mit dem Kartell nichts mehr.«

      »Wer sagt, dass sie nur Nacon wollen?«

      »Sie waren nicht hier, um dich zu verhaften, oder?«

      Fast als hätte jemand alles dafür gegeben, dass es nur Nacon war, der in den Fokus des Militärs geriet. Kaz war ein Kollateralschaden gewesen. Ein willkommener zwar, aber definitiv kein geplanter. Nach mir würde man nicht suchen… weil es nicht um mich ging. Sage hatte recht.

      Mierda.

      Sie sind ausgebrochen? Einfach so?

      Nicht Erleichterung. Überraschung. Als hätte Nacons Freiheit niemals möglich sein sollen, weil alles darauf hinauslief, dass er im Gefängnis einen elendigen Tod starb. Anonym. Lange, bevor wir überhaupt davon erfahren sollten.

      Ich griff nach einem Glas auf dem Schreibtisch und donnerte es mit einem Brüllen gegen die Wand. Die Scherben regneten über den ganzen Raum. »Das kann nicht wahr sein!«

      In den letzten Wochen war nur ein einziger Mann neu zu uns gestoßen. Ein Mann, dem wir blind vertraut hatten. Dabei war sein Hass auf Salvador seit Jahren unerreicht. Er liebte meine Mutter. Er hasste meinen Vater. Und er verabscheute dessen anderen Sohn, der das Kartell ins Schleudern brachte, und damit etwas, für das er so viel geopfert hatte.

      Verrat aus den eigenen Reihen. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, als ich mich langsam zu Sage drehte, um meine Kontrolle ringend.

      Nacon durfte ihn nicht in die Finger bekommen. Solange er noch auf der Flucht war, gehörte das Kartell und damit der Titel des Präsidenten noch immer mir. Der Verrat fiel in meinen Aufgabenbereich. Ich war derjenige, der dafür die Strafe ausführte. Vergeltung übte.

      Meine Hand zuckte zu meiner Waffe.

      »Bring Souza zurück. Ich muss mit ihm reden.« Es kostete mich meine gesamte Kontrolle, den Befehl nicht auch noch zu Brüllen.

      »Ándres?«

      »Später.«

      Wut brannte in meinen Adern und machte es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Auch das Atmen stellte eine neue Hürde dar. Verrat. Von Souza. Der über Jahre hinweg wie ein Vater für mich gewesen war.

      Und jetzt sollte er durch meine Hand sterben, weil er etwas getan hatte, was nicht zu verzeihen war. Ich lachte auf. Bitter. Das war meine Schuld. Ich hatte ihn zurück an diesen Ort gebracht und ihm all die Werkzeuge in die Hand gegeben, um seinen Rachefeldzug auszuführen.

      Minuten vergingen, doch dann kehrte Sage zurück. Souza folgte ihr, als hätte er noch immer keinen blassen Schimmer, was vor sich ging.

      Ich nickte, und Sage verschwand aus dem Büro, eine besorgte Falte zwischen ihren Augenbrauen. Später würde ich dafür sorgen, dass sie nicht von Dauer sein würde, doch bis dahin…

      Mit verschränkten Armen standen wir einander gegenüber.

      »Es war schlau, das muss ich zugeben«, begann ich. »Aber Verrat, Jovan? Das kann ich nicht durchgehen lassen. Nicht, wenn es mein Bruder war, denn du verkauft hast.«

      Ich benutzte seinen Vornamen nie, umso persönlicher klang es in meinen Ohren nun. Und zugegeben, bei der Tragweite seiner Entscheidungen blutete mir das Herz. Dieser Mann hatte mich aufgenommen, nachdem ich meinem Vater den Rücken gekehrt hatte. Dieser Mann hatte meiner Mutter ein Leben geschenkt. Er hatte mich aufgezogen und mich in das verwandelt, was ich heute war. Wusste er denn nicht, dass es nur einen möglichen Ausgang für seinen Verrat gab?

      »Du solltest das nie herausfinden, mi hijo«, entgegnete er ruhig.

      »Aber ich habe es herausgefunden. Und nun stehen wir hier.«

      »Dann solltest du deine Pflicht erfüllen. Ich werde mich nicht dagegen wehren.« Er trat einen Schritt auf den Schreibtisch zu, nur um seine Waffe zwischen uns zu platzieren. Dann trat er wieder zurück.

      Ich starte die Glock einige Sekunden lang an, bevor meine Hand zu der Waffe im Holster an meinem Oberschenkel glitt. Ein Schuss.

      Bedächtig zog ich die Waffe, doch anstatt sie gegen Souza zu richten, legte ich sie ebenfalls zwischen uns, nur um dann in sein Gesicht aufzusehen. »Ich werde dich nicht töten. Aber du wirst gehen. Du wirst gehen, und niemals wieder zurückkehren. Keiner wird wissen, dass du noch lebst. Du verschwindest, und wenn du die Wege des Kartells noch einmal auf diese Weise kreuzt, werde ich dafür sorgen, dass el afilado diente de la serpiente dich sucht und tötet.«

      Souza starrte mich ungläubig an. »Du lässt Gnade walten? Zeigst Schwäche?«

      »Nenn es wie du willst. Es ist ein Geschenk. Entweder du nimmst es an, oder …«

      Wortlos drehte er sich um und verließ das Büro, ohne noch einmal zurückzublicken. Ich wusste, wo ich ihn finden würde, wenn er erneut versuchte, das Kartell anzugreifen, und dann würde sich jemand um das Problem kümmern, der in ihm nicht eine Vaterfigur sah.

      Wenige Minuten später kehrte Sage zurück. Ihr Blick fiel umgehend auf die beiden Waffen auf meinem Schreibtisch, doch sie wusste es eindeutig besser, als mich danach zu fragen.

      »Es dauert nicht mehr lange, bis sie hier sein werden«, informierte sie mich.

      »Niemand stirbt heute.«

      »Das ist der Plan.«

      »Was ist mit Kaz?«, fragte ich. »Die letzten Tage ging es immer nur um Nacon, nicht ein einziges Mal ist sein Name gefallen.«

      Auch ich hatte ihn erfolgreich aus meinen Gedanken verbannt, weil es meiner Grundlaune definitiv nicht half, ständig daran denken zu müssen, dass er meinen verdammten Schwanz in der Hand gehalten hatte wie eine Trophäe, die er sich verdient hatte.

      Sage stieß ein Seufzen aus. »Er wird wissen, dass wir versucht haben, ihn zu benutzen. Allerdings lebt Nacon noch, und das obwohl sie in einer Zelle saßen und es klang nicht so, als hätte Nacon noch vor, ihm die Kehle durchzuschneiden… Ich weiß es nicht. Schauen wir einfach, was passiert.«

      »Ich werde ihn töten, wenn er irgendeinen Scheiß versucht.«

      »Das ist dein gutes Recht. Wie geht es dir damit, dass du den Posten wieder an Nacon abgeben musst?«

      Uns blieben ein paar Minuten. Wenn wir schon dabei waren, die Karten auf den Tisch zu legen… »Ich hasse es. Nicht, weil mir der Posten so gut gefällt, sondern weil ich fürchte, dass er es schafft, alles innerhalb kürzester Zeit wieder zu ruinieren.«

      Sie neigte den Kopf, als wüsste sie ganz genau, wovon ich sprach. Vermutlich war dem auch so, immerhin hatte sie die Konsequenzen seiner Entscheidungen oft genug ausgebadet.

      »Wenn er sich nicht bei Celi entschuldigt, breche ich ihm die Nase«, murmelte sie schließlich. »Sie mag ihn wirklich. Zumindest in den Momenten, in denen er kein Arschloch ist. Sie hat es nicht verdient, von ihm herumgeschubst zu werden.«

      Mein Blick verfinsterte sich automatisch. Wir konnten alle gut auf uns selbst aufpassen, doch Araceli schien eine besondere Art von Schutz zu genießen. Den von Sage, weil sie sich liebten. Wrens, weil er irgendeine Schwachstelle für sie in sich gefunden hatte. Und meinen, weil ich sicher nicht dabei zusehen würde, wie Sage litt, wenn dieser Frau etwas passierte. Außerdem respektierte ich sie. Für das, was sie überlebt hatte, für das, was sie ausmachte und für die Tatsache, dass sie uns alle erduldete und kein Problem damit hatte, jeden von uns in seine Schranken zu verweisen, wenn es nötig war. Und das auf eine Art, die keiner von uns bisher je erlebt hatte.

      Araceli war das Licht in einer verdammt dunklen Welt, und mein Bruder würde das sicher nicht zerstören, nur weil er ein naiver Idiot war, der es nicht einmal schaffte, auf einer geraden Linie zu laufen, wenn man ihn an der Hand führte.
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      Egal, wie intensiv ich die Auffahrt zum Gelände auch beobachtete, über dem Dschungel zeigten sich keine Staubwolken, die die Ankunft einer ganzen Armada an Militärs verkündeten. Der Himmel blieb ebenfalls leer. Keine Helikopter.

      Die Stille hielt an, seit wir das Anwesen erreicht hatten– und das lag zwei Stunden zurück. Ich vertraute der vermeintlichen Stille ebenso wenig wie Kaz Alarcón, der in frischer Kleidung auf dem Sofa fläzte und sich benahm, als wäre er hier zuhause. Wäre es nach mir gegangen, hätte er bereits in der Sekunde, in der er das Gelände betreten hatte, Handschellen getragen. Mindestens.

      Doch Nacon war dagegen… und das irritierte mich noch mehr. Hass und den Wunsch, ihn sofort zu töten, das hätte ich nachvollziehen können. Aber der vermeintliche Frieden, der herrschte? Der ließ mich wie auf Zehenspitzen umherlaufen, aus Angst, gleich in eine Landmine zu treten und all die Säulen, die das Kartell oben hielten, fallen zu sehen. Gefolgt vom Fundament, das einfach in sich zusammenbrechen würde.

      Ich verengte die Augen. Zwanzig unserer Soldaten am Eingang änderten nichts daran, dass es keine Verfolgungsjagd gegeben hatte und auch die Medien weiterhin nicht über den Vorfall berichteten. Dabei könnten weitere Häftlinge entkommen sein– nicht nur Nacon und Kaz. Da Ándres allerdings auch nicht dazu in der Lage war, mit Sicherheit zu sagen, ob der Anruf beim Präsidenten des Landes dafür verantwortlich war, oder eine andere übernatürliche Kraft, blieb ich vorsichtig und lauschte dem Gespräch, das hinter mir stattfand, nur mit halbem Ohr.

      Das Schicksal war auf unserer Seite gewesen, das Timing unseres Bestechungsversuches beinahe göttlich. Wie hätten wir ahnen können, dass die beiden Männer genau zu dieser Zeit aus dem Gefängnis stolperten und dringend jemanden brauchten, der ihnen bei der weiteren Flucht half?

      Zufällen wie diesen traute ich nicht, schon allein weil sie sich einfach zu gut anfühlten, um wahr zu sein. Was, wenn sie bis in die Nacht warteten, um uns dann aus dem Hinterhalt anzugreifen? Was, wenn sie nur genügend Zeit brauchten, um einen Haftbefehl gegen uns alle zu erlassen?

      Irgendetwas sagte mir, dass dieser Kampf noch nicht zu Ende gefochten war, egal wie sehr wir den Erfolg feierten und uns in Sicherheit wähnten. Sicherheit war fragil… vor allem dann, wenn sie von einem Mann aus den eigenen Reihen angegriffen wurde, ohne dass man es ahnte.

      Ándres hatte den Verrat von Souza mit uns geteilt– und ebenso, dass er sich bereits darum gekümmert hatte, ihn dafür zu bestrafen. Die Strafe für einen Verrat wie diesen war der Tod…  und der Ausdruck in seinen Augen hatte eine nur allzu deutliche Geschichte erzählt. Das Blut der Familie an den Händen zu haben wog schwerer als alles andere, egal ob dem ein Verrat vorausgegangen war oder nicht.

      Zu meiner Überraschung war Nacon ruhig geblieben, während er dieser Entwicklung– und allen anderen– gelauscht hatte. Dafür war es Kaz gewesen, der unangenehm präzise Fragen gestellt hatte, die Ándres nur widerwillig auf den Befehl seines Bruders hin beantwortet hatte. Dieser öffnete gerade Tür und Tor für den Brasilianer, indem er ihm all die internen Vorgänge des Kartells darlegte.

      Als wäre er plötzlich zum Freund geworden und nicht länger der Feind, der uns jahrelang terrorisiert hatte.

      Beinahe wünschte ich mir eine Staubwolke am Horizont herbei, wenn es bedeutete, aus diesem Büro zu entkommen und das gesamte Magazin meiner Waffe in den Körper eines feindlichen Soldaten pumpen zu können. Meine Erlösung blieb aus, dafür ging das Gespräch hinter mir in eine weitere Runde.

      So viele starke Persönlichkeiten in einem Raum, und Nacon schaffte es, die Atmosphäre nicht zu zerstören, in dem er die Kontrolle an sich riss und einfach entschied, was ihm am besten gefiel. Die Tage im Gefängnis mussten seinem Geist zugesetzt haben, denn derart klar hatte ich ihn seit seinem Amtsantritt nicht erlebt.

      Ándres hatte einen Schritt von seinem Posten weggemacht, damit sein Bruder die Kontrolle wieder an sich nehmen konnte. Es behagte mir nicht, denn Ándres war der geborene Anführer, doch wir konnten uns eine Blutfehde zwischen den beiden Männern nicht leisten.

      Meine Gedanken schweiften zu Celi ab. Heute Morgen hatte zwischen uns noch ein Versprechen in der Luft gelegen, jetzt war ich mir nicht einmal mehr sicher, wann wir dazu kamen, es einzulösen. Stunden waren vergangen, und ich sah für dieses Gespräch kein Ende.

      Vielleicht entkam ich, wenn ich vorgab, etwas gesehen zu haben, was ich überprüfen musste?

      »Ich will, dass das Ofidios-Kartell mit dem Alarcón-Kartell zusammenarbeitet. Eng«, verkündete Nacon.

      Mit aufgerissenen Augen fuhr ich herum und verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke. »Was?«

      »Oh, das ist der Moment, in dem du dir aussuchst, Teil des Gesprächs zu sein?« Nacon fixierte mich mit seinem Blick.

      »Ein paar Tage zusammen im Gefängnis, und du kommst zu diesem Entschluss? Was habt ihr gemacht? Euch gegenseitig die Nägel lackiert? Freundschaftsarmbänder geknüpft?«, schoss ich zurück.

      Ándres war ebenso aufgesprungen wie Sage, die schon auf halbem Weg war, Nacon einen Schlag ins Gesicht zu verpassen, bevor sie zurückgehalten wurde. »Du zwingst mich dazu, ihn zu manipulieren, um deine Ziele zu verfolgen, und jetzt willst du mit ihm zusammenarbeiten? Verstehe ich das richtig, Nacon?«

      »Ganz ruhig, monstrinho. Ich habe dem noch nicht zugestimmt.«

      »Niemand hat dich gefragt«, bellte Ándres in die Richtung des Brasilianers, damit beschäftigt, Sage an der Taille zurückzuhalten, damit sie nicht doch auf Nacon losging.

      »Es hat sich herausgestellt, dass es einige Ähnlichkeiten gibt, die uns tatsächlich zu guten Geschäftspartnern machen können«, fuhr Nacon fort, ohne sich irritieren zu lassen.

      »Ähnlichkeiten«, wiederholte Sage ungläubig. »Ähnlichkeiten sollen einen Krieg beenden, der bis zu euren Vätern zurückreicht. Was hat er getan? Dich gefoltert? Dir Drogen gespritzt? Deinen Schwanz auf die richtige Weise angefasst?«

      Ich hustete. Kaz grinste, und lehnte sich nach vorne. »Dafür habe ich ein ganz besonderes Talent, nicht wahr, Ándres?«

      »Du mieser, kleiner–« Der Rest seines Ausrufs ging unter, weil Sage ihn mit Nachdruck zurückzog, in Richtung der Tür.

      Sie hob den Finger in Kaz’ Richtung. »Wenn du uns verrätst. Wenn du jemanden tötest. Wenn du uns in den Rücken fällst. Werde ich dich finden, und dabei zusehen, wie du an deinem Blut erstickst. Dieses Mal gibt es keine Gnade.«

      Mit Ándres im Schlepptau verließ sie das Büro und ich war geneigt, ihr auf direktem Weg zu folgen, aber ich hielt meine Position vor dem Fenster.

      »Ist mir egal, ob ihr fickt oder euch auf spirituelle Weise gefunden habt… sorgt dafür, dass es funktioniert. Weil das hier noch nicht zu Ende ist. Sie werden kommen. Und sie werden ohne Gnade zuschlagen.«

      »Souza ist tot«, erwiderte Nacon.

      »Die Steine wurden bereits ins Rollen gebracht. Das hält niemand mehr auf, vor allem nicht, wenn das Militär beim letzten Mal ohne die Behörden gearbeitet hat.«

      Kaz beugte sich nach vorne, die Arme auf den Knien abgestützt. Ich sah den Geschäftsmann durchblitzen. »Wieso sollten sie das tun?«

      »Wenn ich es wüsste, wäre ich schlauer.« Mein Murmeln ging unter, als Nacon sich erhob.

      »Für den Moment sind wir sicher. Falls sich daran etwas ändert, werden wir uns darum kümmern.«

      Ich neigte den Kopf und zwang mein Gesicht in eine Maske, der man nicht ansah, was ich von der ganzen Angelegenheit hielt. Nacon mit Kaz allein in diesem Büro zurückzulassen, bedeutete auch, darauf zu vertrauen, dass Kaz ihn nicht hinterrücks umbrachte, bevor er sich um den Rest von uns kümmerte. Angespannt trat ich auf den Flur und schloss die Tür hinter mir, einen tiefen Atemzug nehmend.

      Wenn ich nicht innerhalb der nächsten Momente eine Möglichkeit fand, den angespannten Zustand in meinem Inneren zu lockern, würde ich mich selbst zerreißen, bis nichts mehr von mir übrig war.

      Ein paar Schritte schaffte ich, dann hörte ich laute Stimmen. Sage und Ándres, die sich aggressiv anbrüllten. Sie stritten selten– und noch seltener schrien sie sich an. Ich hörte, wie etwas an der Wand zertrümmerte.

      Sollte ich… nein. Nein, das war nicht mein Streit. Wenn ich mich von dem, was sich zwischen den beiden entlud, konsumieren ließ, würde ich mich selbst sabotieren.

      Ich eilte nach unten, mittlerweile einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht und die Schritte so schwer, dass ich jeden davon in meinen Ohren widerhallen hörte.

      Die Soldaten hatten die Lage draußen unter Kontrolle, und es würde mich kaum entspannen, weiter die Auffahrt hinab zu starren. Ich brauchte ein anderes Ventil. Eine Möglichkeit, das was in mir vorging, in etwas Produktives zu verwandeln. Vor meinem inneren Auge tauchte ohne Vorwarnung das Bild vom heutigen Morgen auf: Araceli auf dem Beifahrersitz, die Beine für mich gespreizt und mehr als bereit, sich von mir verführen zu lassen. Ich hatte ihre Erregung gerochen und gefühlt, ihr ein Versprechen gegeben, mir später das zu holen, was ich eigentlich gewollt hatte… vor kurzer Zeit hatte ich noch geglaubt, dass es heute nicht dazu kommen würde.

      Jetzt war es mir egal, ob sie sich über Nacons Rückkehr freute, oder gerade mit etwas anderem beschäftigt war. Ich brauchte ihre süßen Lippen auf meinem Mund. Oder noch besser: an meinem Schwanz. Bevor ich mich tief in ihr vergrub und dafür sorgte, dass sie vergaß, welcher Tag heute überhaupt war und dass andere Männer in ihrer Nähe existierten, die meinen Platz nur zu gerne eingenommen hätten.

      Es brauchte nicht viel Mühe, um sie im Wohnzimmer zu finden. Meine Präsenz musste meiner tatsächlichen Ankunft vorausgegangen sein, denn sie hatte sich bereits in meine Richtung umgedreht, die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich in einer warnenden Geste prompt auf.

      »Wren?«

      »Lass den Controller fallen, und beweg deinen Arsch zu mir«, orderte ich, ohne lange um den heißen Brei herumzureden. Ich musste mich abreagieren. Den schlimmsten Teil der Anspannung loswerden.

      Celis Augen weiteten sich, doch ihr Körper erledigte den ersten Schritt bereits für sie. Der Controller rutschte aus ihren Händen, und als sie sich langsam erhob, zog sich eine feine Röte über ihre Wangen.

      Sie hatte nicht mit mir gerechnet. Aber die Erregung hatte sie trotzdem wie mit einer Abrissbirne getroffen.

      Ich spürte, wie die Atmosphäre um uns herum sich auflud. Als würde man bei Gewitter unter einem Starkstrommasten stehen und spüren, wie die Elektrizität die Umgebung erfüllte.

      »Ihr wolltet doch über alles sprechen«, meinte sie, während sie immer näher kam.

      »Wollten wir. Haben wir. Dann fand das Treffen ein abruptes Ende. Jetzt bin ich hier… und du wirst in den nächsten Sekunden nackt sein, und genau das tun, was ich dir sage.« Die Distanz zwischen uns verschwand. Ich riss an ihren Klamotten, bis sie nachgaben und achtlos zu Boden fielen.

      Als meine Hände den Weg auf ihren Körper fanden, war keine der Berührungen sanft. Ich umspielte ihre Brüste, ließ ihre Nippel durch meine Finger gleiten und sie den süßen Schmerz der Erregung spüren, bevor ich eine Hand in ihren Nacken gleiten ließ, und sie für einen hungrigen Kuss an mich heranzog. Sie sank gegen mich, ihre Hände bereits damit beschäftigt, meine Hose zu öffnen.

      Celi seufzte meinen Namen gegen meine Lippen, schlug langsam die Augen auf und… ich fluchte. Keine Zeit für Befehle oder das Auskosten meiner Kontrolle über ihren Körper.

      Ich drängte sie nach hinten, drehte sie um und beugte sie über die Lehne der Couch, bevor ich meinen Schwanz endgültig aus der Hose befreite und von hinten tief in ihre Pussy eindrang. Sie schnappte nach Luft– ich ebenfalls. Für einen kurzen Moment genoss ich das befreiende Gefühl, ließ den Kopf in den Nacken sinken und atmete tief ein. Ihre Erregung, meine…

      Ich spürte, wie sich ihre Feuchtigkeit auf meinen Oberschenkeln ausbreitete. Fuck. Dabei hatte ich mich noch nicht einmal bewegt, sie einfach nur spüren lassen, wie steinhart ich wegen ihr geworden war.

      Langsam beugte ich mich nach vorne, rutschte noch tiefer in sie. »Hab ich dir schon einmal gesagt, wie gut es sich anfühlt, wenn sich deine Muskeln um mich zusammenziehen?«

      Sie sorgte dafür, dass ich es erneut spürte, diesmal mit voller Absicht. Ich fluchte erneut, doch Celi ließ nicht locker.

      »Fick mich, Wren… oder reicht das schon aus, um dich kommen zu lassen?« Ihre Stimme war voller Belustigung, aber auch der Ungeduld und Lust, die sie beide dazu brachten, die Worte überhaupt auszusprechen.

      Normalerweise nahm ich keine Befehle entgegen, doch diesem Wunsch kam ich nur allzu gerne nach. Ich zog mich aus ihr zurück, bis nur noch die Spitze meines Schwanzes in ihr war, und stieß zu. Erneut spannte sie die Muskeln ihres Beckenbodens an, wurde automatisch enger. Und feuchter.

      Erneut zog ich mich zurück, doch diesmal war sie es, dir mir entgegenkam, sich nach hinten auf meinen Schwanz drängte, die Hüfte wieder nach vorne bewegte und dann die Abfolge wiederholte, bis sie mühelos auf und von mir glitt, als würde sie nicht vor mir stehen, sondern auf mir sitzen. Ich packte ihre Hüften, verlieh ihren Bewegungen den nötigen Nachdruck und sah zu, wie ich immer und immer wieder in ihr versank.

      Als wüsste sie verdammt nochmal ganz genau, was ich gerade brauchte. Mein Atem verfing sich in meinem Brustkorb, als ihr Stöhnen mit voller Wucht in mein Bewusstsein eindrang. Mein Name auf ihren Lippen, ihre Pussy um meinen Schwanz, ihre Lust, die sich mit meiner vermischte und uns beide besudelte…

      Ich griff in ihre Haare, zog ihren Kopf ein Stück zurück und bedeckte ihren Mund mit meinem. Celis Zunge kam meiner entgegen, während sich auf ihrem Körper eine feine Gänsehaut ausbreitete.

      »Wenn du jetzt kommst …«, warnte ich mit einem Knurren an ihren Lippen.

      Sie verzogen sich zu einem unverschämten Grinsen. »Dann sorge ich dafür, dass du gleich wieder hart wirst.«

      Das erste Zucken ging durch ihre Muskeln und verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in einen Höhepunkt, der durch ihren gesamten Körper ging und mich gnadenlos mit sich riss, ohne mich noch einmal vorzuwarnen.

      Ich fluchte, Halt an ihrem Körper suchend. Das Ergebnis unseres ersten Aufeinandertreffens bahnte sich über ihre Schenkel den Weg nach unten und ich hatte das Gefühl, nicht nur meinen Herzschlag in mir zu spüren, sondern ihren gleich dazu.

      Nach kurzer Zeit richtete ich mich auf, zog Araceli mit mir, die an meinem Körper nach unten glitt, einen eindeutigen Plan verfolgend.

      »Fühlst du dich in der Lage, zwei Frauen zu händeln?«, hörte ich eine Stimme hinter mir, deren mokanter Unterton nur von einer einzigen Person kommen konnte.

      Mein Schwanz zuckte, noch bevor Celis Zunge damit in Berührung kam.

      Ihre Augen suchten meine, und mit einer leichten Bewegung meines Kinns gab ich ihr das Kommando, ihrem Versprechen endlich nachzukommen.

      »Kommt drauf an. Heute wirst du leiden, wenn du nicht das tust, was ich dir sage«, zischte ich, mein Schwanz bereits zur Hälfte erigiert, weil Celi mit ihrer teuflischen Zunge ganze Arbeit leistete.

      Sage trat näher, befand sich aber noch immer nicht in meinem Sichtfeld. »Damit kann ich leben.”

      »Was ist mit Ándres?«, fragte ich, mir sehr wohl darüber im Klaren, dass es eine provokante Frage war.

      »Hoy no estoy para follar con odio.”

      »Dann solltest du deine Kleidung loswerden.«

      »Schon geschehen.«

      Sie trat neben mich. Nackt.

      »Du kennst deine Position, Sage«, knurrte ich und sie sank auf die Knie.

      Ich war kein Mann, der häufig träumte, doch seit ich die beiden Frauen zu meinen Füßen kannte, hatte sich eine Vorstellung tief in meinem Geist festgesetzt. Es wirkte surreal, dass sie nun einfach so zum Leben erwachte, doch als ich den Blick erneut nach unten richtete, saß Araceli immer noch vor mir, die Lippen fest um meinen Schwanz geschlossen, und Sage kniete direkt daneben, den Blick nach oben auf mein Gesicht gerichtet. Wartend. Bereit, meinen Befehlen zu folgen, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu hinterfragen.

      Ich hielt mich nicht damit auf, darüber zu rätseln, warum das so war. Ein Traum wurde gerade zur Realität, ich hatte Besseres zu tun, als darüber zu sinnieren, wie es dazu gekommen war.

      Mir entwich ein tiefes Grollen, als ich erneut von der Vorstellung übermannt wurde, wie das hier enden würde. Zwei Frauen, unter meinem Kommando. Das war nicht das erste Mal– aber sicherlich das erste Mal, dass es sich dabei um eine so explosive Kombination handelte, wie diese hier.

      »Langsamer«, befahl ich der Blondine vor mir, weil sich ihre Bewegungen beschleunigt hatten. Ihr Mund lag fester um mich, als würde sie es darauf anlegen, mich fertigzumachen und triumphierend aus diesem Aufeinandertreffen hervorzugehen.

      Für gewöhnlich ließ ich mir alle Zeit der Welt, um jede Sekunde des Vergnügens auszukosten, doch heute war mir nicht danach. Wenn sich mir die beiden Frauen jetzt hingaben, würden sie es in Zukunft mit der richtigen Motivation wieder tun… also plante ich, das genauso dreckig und schnell zu Ende zu führen, wie ich es begonnen hatte.

      Meine Hand schloss sich um Celis Kinn, sodass ich sie langsam von mir wegziehen konnte. »Wir hatten bereits Spaß. Ich finde, du solltest dafür sorgen, dass Sage aufholt.«

      Zu sehen, wie Sage sich im nächsten Moment auf das Gesicht ihrer Partnerin setzte, schickte einen sengend heißen Strahl durch meinen gesamten Körper. Doch anstatt sie nur zu beobachten, trat ich hinter Sage und platzierte ihre Arme auf der Lehne der Couch, damit ich die Hand um ihren Hals schließen und sie an den Haaren weiter nach hinten ziehen konnte, bis ihr leicht überstreckter Nacken mir die perfekte Möglichkeit darbot, sie zu küssen. Tief und so brutal, dass sie nach wenigen Sekunden keuchte. Sie erwiderte den Kuss mit der gleichen Intensität. Das Zittern ihres Körper verriet, wie schnell sie die Kombination aus Celis Zunge an ihrer Klit, und meiner Zunge in ihrem Mund in die Nähe eines Höhepunktes gebracht hatte.

      Doch die Regeln unseres allerersten Aufeinandertreffens waren so tief in ihr verankert, dass sie darum kämpfte, nicht zu fallen. Das wiederum spornte mich an, sie noch mehr zu reizen.

      Ich nahm die Hand von ihrem Hals, ließ sie nach unten gleiten, bis ich die Ansätze ihrer Brüste spürte, und glitt langsam darüber. In gemächlichem Tempo reizte ich sie, ließ sie meine Fingernägel spüren und schloss letztlich Daumen und Zeigefinger um ihre Brustwarze. Ihre Hüfte protestierte, was mir ein dunkles Lachen entlockte.

      »Wren …«, keuchte sie, endlich dem Bedürfnis nachgebend, das sie verspürte. Es war mächtig genug, um sie zu etwas zu bringen, was sie normalerweise nie tun würde. »Bitte.«

      Das lustvolle Flehen war wie Musik in meinen Ohren, aber es reichte nicht aus, um ihr die Erlaubnis für das zu geben, was sie so dringend wollte.

      Tadelnd schnalzte ich mit der Zunge.

      »Das ist ein netter Anfang, niña, aber du weißt, was ich stattdessen lieber hören will«, erinnerte ich sie, die Finger noch immer fest um ihre Brustwarze geschlossen. Der Schmerz hielt sie von der Klippe fern. Oder zumindest davon ab, nicht sofort an Celis Zunge zu kommen.

      Fordernd bewegte sie ihre Hüfte im Takt der Bewegungen, doch sie bekam niemals mehr als das, was sie in eben diesem Moment fühlte. Keine Steigerung… aber ich sorgte ebenso dafür, dass ihre Lust nicht abflachte. Ich wollte sie auf diesem Hoch, das sie vergessen ließ, wer sie war, wenn sie sich nicht nackt in meiner Gegenwart befand.

      »Du musst die Worte sagen«, raunte ich in ihr Ohr. Ihr Kopf ruhte mittlerweile an meiner Schulter, die Augen halb geschlossen. Vor Lust, Verlangen und der Ekstase, die ihr Körper durchlebte. »Wenn du kommen willst, will ich aus deinem Mund hören, wie du mich darum bittest.«

      Ich spürte, wie sie schluckte. Sage fiel es nicht leicht, um etwas zu bitten. Sich in die unterlegene Position zu begeben und damit zu bestätigen, dass ich derjenige war, der ihren Körper kontrollierte… auch wenn es nur für eine kurze Zeit war.

      Feuer flammte in ihren Augen auf, als sie sich die Lippen befeuchtete. Sie würde mich um Erlaubnis bitten– ich wusste es, Sekunden bevor die Worte ihren Mund verließen.

      »Wren, sólo hay una cosa que quiero ahora mismo, y es correrme en su bonita cara. ¿Me dejas, por favor?«

      Musik in meinen Ohren. Ich gab ein langgezogenes, überlegendes Geräusch von mir, während sie immer unruhiger wurde, kaum noch dazu in der Lage, sich selbst zurückzuhalten.

      »Sí. Ven por mí«, murmelte ich. Nicht eine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment rollte der Orgasmus, den sie die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, über sie hinweg. Ihre Muskeln protestierten, der Griff um die Lehne des Sofas wurde fester, während ich sie an ihren Haaren in einer aufrechten Position hielt und dafür sorgte, dass sie sich nicht von Celis Zunge zurückzog, so wie ihr empfindlicher Körper es ihr befahl.

      Allerdings ließ ich auch nicht zu, dass sie von ihrem Höhenflug zurück auf den Boden fand. Stattdessen brachte ich sie unter mich, ihre Beine bereits für meine Hüfte geöffnet. Ich glitt dazwischen, die Spitze meines Schwanzes an ihrer Pussy ruhend.

      Aracelis Finger glitten über meinen Rücken, machten mich auf andere Weise empfindlich. Mit einem Fluch auf den Lippen drang ich in Sage ein.

      Wie ich noch vor wenigen Minuten festgestellt hatte, würde das hier schmutzig und schnell werden– es gab genügend Gelegenheiten, zu denen ich mir die ganze Nacht Zeit lassen konnte. Erst mit Sage, dann mit Araceli. Mit beiden gleichzeitig, wenn sie zu viel Aufmerksamkeit forderten… oder mit Ándres’ Hilfe, der sicher mehr als bereit war, sich darum zu kümmern, dass Sage sich unterwarf.

      Celis Hand war an meinen Hintern gerutscht, mich zu einem mörderischen Tempo antreibend. Ihre Lippen fanden ihren Weg auf meine Haut, Sages Hand zwischen Celis Beinen.

      Mit jedem Stoß rann ein weiterer, wohliger Schauder meinen Rücken hinab. Ich fluchte. Nach dem kurzen, harten Aufeinandertreffen mit Araceli fühlte ich mich so empfindlich, dass sich die zusammenziehenden Muskeln in Sages Inneren wie Himmel und Hölle gleichzeitig anfühlten.

      Sages Beine schlossen sich um meine Hüfte, zogen mich noch näher und tiefer heran und als sie mich mit einem Ruck zu sich nach unten zog, sodass unsere Lippen erneut aufeinander krachten, war es endgültig um den letzten Fetzen Zurückhaltung geschehen.

      Mit ein paar letzten, harten Stößen kam ich in ihr, knurrend und in ihrem Mund versinkend. Araceli neben mir kam genauso hart, weil Sage sie mit dem gleichen Tempo gereizt hatte wie ich sie.

      Wie auch immer es hierzu gekommen war, es musste sich um einen verdammten Glitch in der Matrix handeln. Eigentlich war Sage deutlich gewesen, dass sie ausgerechnet meine Hände nicht mehr auf sich haben wollte. Doch nun lag sie unter mir… Araceli neben mir… und alles schien mehr als in Ordnung zu sein.

      Ich würde mich nicht beschweren– und schon gar nicht, wenn das hier erst der Anfang gewesen war.
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      Man behauptete seit Ewigkeiten freizügig, dass jeder Mensch eine Wahl hatte, wenn er vor einer Entscheidung stand. Entweder man entschied sich für das, was richtig erschien… oder man schritt den anderen Weg entlang, auch wenn man wusste, dass es falsch war.

      An diesem Morgen war es mein Vater, der mich daran erinnerte. Schweißgebadet wachte ich aus dem Traum auf, in dem er mir unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich die Naivität des kolumbianischen Kartellpräsidenten ausnutzen sollte, um endlich mein Ziel zu erreichen.

      Doch mit allem, was in den letzten Wochen geschehen war, fühlte es sich nicht mehr wie mein Ziel an. Ich hatte die Bestie erschaffen, um meinem Vater gerecht zu werden und seinen Wunsch zu erfüllen. Nicht, weil mir selbst so viel daran lag, die Herrschaft über Südamerika zu übernehmen.

      Ich konnte den Protest der Bestie beinahe schmecken, weil sie dazu gemacht war, nur dieses eine Ziel zu verfolgen, egal was es kostete. Aber vielleicht war das einfach nicht mehr der Weg, den ich gehen wollte. Vielleicht lag mir ein anderes Leben besser– eines, in dem ich tun und lassen konnte, was ich wollte, ohne ein Fadenkreuz auf meinem Rücken zu spüren.

      Tatsächlich sorgte dieser Gedanke dafür, dass ich über mich selbst schmunzelte. Ein anderes Leben würde mich nicht glücklich machen. So sehr ich auf die Bestie vertraute und sie brauchte, um das zu sein, was ich sein musste, so tief ging auch meine Verbindung zu diesem Lebensstil. In keiner anderen Arbeit war ich so gut wie in dieser. Ich hatte mich nie für Alternativen interessiert oder versucht, etwas anderes zu sein.

      Dementsprechend würde ich das Leben, das ich führte, nun auch nicht aufgeben. Aber ich würde die ein oder andere Änderung vornehmen… und dafür sorgen, dass sich mein Vater im Grab umdrehte.

      Kolumbien war lange nicht der Ort auf dieser Welt, an dem ich am liebsten aufwachte, aber die Geschäftigkeit des Anwesens verübte einen gewissen Reiz. Es waren nicht nur bezahlte Angestellte, denen ich auf dem Weg nach unten in die Küche begegnete.

      Sage thronte auf der Arbeitsfläche in der Küche, die Haare zu einem losen Zopf zusammengebunden. Ihre Shorts saßen tief auf der Hüfte, unfähig den Verband zu verbergen. Ihr Top war über ihren flachen Bauch nach oben gerutscht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie jemals derart locker gekleidet gesehen zu haben.

      Mit einem Löffel fischte sie in einer Schüssel, die ihr vom Koch entgegengestreckt wurde.

      »Was ist passiert?«, fragte ich und näherte mich an.

      Ihr Löffel sank vom Mund ein paar Zentimeter tiefer, als sie langsam den Kopf in meine Richtung drehte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war relativ neutral, aber hinter ihren Augen lauerte etwas, das ich womöglich nicht näher ergründen wollte.

      »Messer«, erwiderte sie mit scharfem Unterton, als würde sie mich davor warnen, etwas Falsches zu sagen.

      »Sitzt du deswegen hier rum, als würdest du gleich in den Strandurlaub fliegen?«

      Ihre Augen verengten sich.

      »Die Hallen sind Geschichte, ihr seid frei. Ich schätze, ich kann es mir leisten, ein paar ruhige Stunden einzulegen.« Mit einem Blick auf ihr Bein widmete sie sich wieder dem Löffel.

      »Hättest du mich im Knast verrecken lassen?«

      Diesmal sah sie mich länger an. Nahm die Überbleibsel meiner nächtlichen Kämpfe in sich auf. Ein Muskel unter ihrem Auge zuckte. In einem anderen Leben…

      »Ich habe versucht, deine Existenz zu ignorieren«, erwiderte sie schließlich.

      »Und, wie hat das funktioniert?«

      »Scheiße. Du bist ja wieder hier.« Sage hob eine Schulter an und ließ sie grinsend wieder fallen. »Du hast dich also mit Nacon angefreundet.«

      »Ich habe ihn nicht umgebracht. Das ist ein Unterschied.«

      »Ach ja? Dann dürftest du ja ein ungefähres Bild davon haben, womit wir es jeden Tag zu tun haben.«

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Es brauchte nur ein wenig Kreativität, um Nacon zu handhaben. Mehr nicht.

      »Er wird dich jedenfalls nicht mehr herumschubsen.«

      Ihre Augenbraue wanderte nach oben. »Und da bist du dir so sicher, weil…?«

      »Weil ich dafür sorgen werde.«

      »Also habt ihr wirklich vor, die Sache durchzuziehen. Beide Kartelle vereint. Nacon und du. Das absolute Dreamteam.«

      »So einsam wird es an der Spitze nicht bleiben«, murmelte ich. Ich brauchte einen Puffer zwischen Nacon und mir– und uns allen und dem Rest des Kartells. Ich brauchte eine Lösung, die nicht einen einzigen Mann an die Spitze eines derart wichtigen Unternehmens setzte. »Wie hat dir die Beförderung zur Vizepräsidentin gefallen?«

      »Es ist nur ein dämlicher Titel.«

      Ein Titel, der ihr gewisse Vorteile verliehen hatte. Von dem, was ich mitbekommen hatte, war sie in ihrem Job genauso gut gewesen, wie Ándres in seinem. Er hatte sogar herausgefunden, wer Verrat an Nacon begangen hatte. Auch wenn ich ihm nicht abkaufte, dass er diesen Mann selbst umgebracht hatte.

      »Nacon hat seinen Bruder als Stimme der Vernunft. Ich habe mich gefragt, ob …« Ich ließ den Satz im Nichts verklingen, weil sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht rasant änderte.

      Ärgerte es sie, dass ich überhaupt auf die Idee kam, sie zu fragen? Oder gab es ein anderes Problem, dem ich mir nicht ganz bewusst war?

      »Du bist keine vierundzwanzig Stunden hier, Kaz. Warten wir doch einfach mal ab, ob du in zweiundsiebzig Stunden immer noch durch diese Küche stolzierst, bevor wir weiterreden.«

      Ich verzog amüsiert den Mund. Wir bewegten uns auf dünnem Eis, das musste ich selbst zugeben, doch ich hatte ausnahmsweise nicht vor, das zu tun, was mein Vater verlangte. Ich würde dieses Kartell weder zerstören, noch würde ich etwas zurückerobern. Stattdessen beanspruchte ich meinen Part– und teilte den Rest.

      Wenn jahrelang alles durch die eigenen Hände lief, kam doch immer recht schnell der Punkt, an dem man keine Lust mehr hatte, ganz allein an der Spitze zu stehen. Das bedeutete nämlich auch, dass all die Menschen, die hinter einem standen, großes Potenzial entwickelten, einem in den Rücken zu fallen.

      Und Sage… die musste ja für den Anfang nicht wissen, dass sie bei dieser Entscheidung eine verdammt große Rolle gespielt hatte.
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      zweiundsiebzig Stunden. Und ich befand mich noch immer auf dem weitläufigen Gelände außerhalb von Medellín, inzwischen mit allem ausgestattet, was ich brauchte, um wieder zu funktionieren. Manaus war Geschichte, zumindest insofern, dass ich zukünftig sicher nicht mehr von dort aus arbeiten würde. Es blieb ein wichtiger Pfeiler im Vertrieb… aber ansonsten würde sich einiges nach Kolumbien verlagern.

      Sie gingen mir alle aus dem Weg. Mieden mich. Meine Anwesenheit. Außer Nacon, der von einem geborenen Anführer noch weiter entfernt war, als ich ursprünglich vermutet hatte. Mochte sein, dass sein Vater einer der größten Kartellbosse überhaupt gewesen war, aber an seinen Sohn hatte er diese Gene unter Garantie nicht weitervererbt.

      Ebenso wenig die Fähigkeit, sich zu entschuldigen. Denn in den letzten Tagen war mir mehr als eine Person über den Weg gelaufen, die genau darauf wartete. Ich war mir nicht sicher, wer es am meisten verdient hatte. Sage, weil sie immer nur eine Spielfigur gewesen war, die man beliebig auf dem Feld hin- und herschieben konnte, oder Araceli… aus Gründen, die ich nicht näher kannte. Es war allerdings kaum zu übersehen, wie sehr sie unter dem, was geschehen war, litt.

      »Du bist immer noch hier und hast weder jemanden getötet, noch versucht, uns zu verraten.« Sage lehnte einige Meter vor mir an der Wand und sah mich an. Die Arme hatte sie verschränkt, eine Abwehrhaltung, die sie mir gegenüber nur zu gern an den Tag legte.

      Ich tat es ihr also gleich und lehnte mich an die Wand, die Hände locker in meinen Taschen versenkt. »Das Gefühl des Verrates, das ich verspürt habe, als du vor Ándres weinend zugegeben hast, dass du mich nicht länger an der Nase herumführen kannst… das hat sich nicht gehalten.«

      Sie reckte das Kinn. »Warum?«

      »Wir haben uns gegenseitig verarscht.«

      »Und das rechtfertigt es?«

      »Außer dir ist es niemandem zuvor gelungen, meinen Kopf auf diese Art zu ficken. Für gewöhnlich bin ich derjenige, der …«

      »Jetzt auch? Spielst du mit uns allen?«

      »Nicht im Geringsten. Ich meine es ernst.«

      »Wieso?«

      »Weil ich es leid bin, die Träume meines Vaters zu verfolgen.« Ich wusste genau, was a besta darüber dachte. Eines Tages würde ich es bereuen. Aber heute war nicht dieser Tag. »Mein Vater war ein schrecklicher Mann. In mehr als einer Hinsicht. Er hatte keine Prinzipien, keine Regeln. Er glaubte, alles zu dürfen und von niemandem aufgehalten werden zu können.«

      »Aber du hast ihn getötet.«

      »Ja. Um die Welt von ihm zu befreien.« Ich war noch nicht bereit, ihr von der Bestie zu erzählen. Nacon hatte es selbst herausgefunden und seitdem keine weiteren Fragen gestellt, und dafür war ich mehr als dankbar.

      »Du willst anders sein als er.«

      »Ich will mir selbst beweisen, dass ich sein kann, wer ich will.« Dass ich mich nicht von diesem Mann definieren lassen musste, der schon lange unter der Erde lag und verrottete. Er hatte keinen Einfluss mehr auf mich, wenn ich ihm diesen nicht mehr einräumte. Genauso wie Salvador Ofidios keine Kontrolle mehr über das hatte, was innerhalb seines Kartells geschah. Denn der war ebenfalls tot.

      »Und wer willst du sein, Kaz?«

      Langsam hob ich die Schultern an. So genau ließ sich das nicht sagen. Ich wusste, was ich nicht wollte… aber darüber hinaus gab es noch viel Raum für mehr. »Ich werde es herausfinden müssen, schätze ich.«

      »Und du brauchst also jemanden, der das Kommando übernimmt, wenn du dich nicht dazu in der Lage fühlst, oder Nacon mal wieder… nun ja, Nacon ist.«

      »Wir wären ziemlich effektiv, wenn Ándres und du dann in den Vordergrund treten würdet.«

      »Er braucht Zeit, um mit Nacons letzten Entscheidungen klarzukommen.«

      »Du auch?«

      Sage verzog den Mund. »Ich bin es gewohnt, dass sich Dinge ständig ändern. In die eine Richtung, in die andere. Zu etwas Besserem oder Schlechtem… Meine Meinung dazu war nie relevant. Ich hatte sie natürlich, aber danach gefragt hat niemand. Ándres hatte durch Las Serpientes etwas, das er vorschieben konnte, um diesen Veränderungen nicht permanent ausgesetzt zu sein.«

      Ich nickte, im Hinterkopf allerdings beschäftigte ich mich weiter mit ihren Worten. Die Las Serpientes hatten über Jahre hinweg für Angst und Schrecken gesorgt, und das Regime von Salvador Ofidios gestärkt. Nicht jeder Kartellboss besaß ein Hit-Squad mit dieser Effizienz und Mortalitätsrate. Nicht jeder hatte eine Viper in den eigenen Reihen, die zubiss, bevor sie Fragen stellte.

      Vielleicht war es an der Zeit, diesen Geist wieder zu erwecken. Wegzutreten von einem Kartell, dass von einem Präsidenten geführt wurde, und stattdessen die Kontrolle einer Gruppe zu geben, die demokratische Entscheidungen treffen konnte, um Ausfälle wie jene von Nacon effektiv zu vermeiden.

      Natürlich behielt ich den Gedanken für mich– zweiundsiebzig Stunden. Bevor ich damit begann, das gesamte Kartell umzukrempeln, mussten wir zunächst dafür sorgen, dass alles in geregelten Bahnen weiterlief.

      »Das Angebot steht. Nimm es an, wenn du willst. Wenn nicht …« Ich hob die Schultern. Dazu zwingen würde ich sie genauso wenig, wie ich versuchen würde, sie zu überreden. Sage war eine erwachsene Frau, die genug Intelligenz an den Tag legte, um genau zu wissen, was sie tat und was die Konsequenzen davon waren.

      Sie lehnte noch immer mit verschränkten Armen an der Wand, als sie schlussendlich nickte. »Ich ziehe es in Betracht.«

      Irgendetwas sagte mir, dass ich mich erst beweisen musste, bevor sie es überhaupt in Betracht zog, dieses Angebot anzunehmen. Was in Brasilien passiert war, nahm keinen Einfluss auf das, was jetzt passierte. Sie wusste genau, wozu ich fähig war. Vielleicht war genau das der Grund, warum ich jetzt deutlich machen musste, dass ich all diese Energien auch für etwas einsetzen konnte, was nicht mit meinen eigenen unmittelbaren Zielen zu tun hatte.

      Früher oder später würde Sage es erkennen. Herausfinden, dass ich nicht log oder aufgrund eines plötzlichen Impulses handelte. Die Entscheidung war in Stein gemeißelt, also würde ich auch danach handeln.
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      Seit mehreren Minuten ruhte mein Blick unablässig auf Nacon. »Planst du, dich zu entschuldigen?«

      »Für?«

      »Ich weiß nicht. Was hast du der kleinen Blonden getan, was eine Entschuldigung rechtfertigen könnte?«

      Vermutlich hätte Nacons Blick mich in eben dieser Sekunde umgebracht, wäre er dazu in der Lage gewesen.

      »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

      »El presidente, wir wissen beide, dass das eine Lüge ist. Sie war froh, dich zu sehen… bis es nicht mehr so war. Und deine Reaktion, als du gehört hast, wie Wren–«

      »Müssen wir uns darüber unterhalten?« Der Muskel in seinem Kiefer zuckte.

      »Du machst es all diesen Menschen so einfach, dich zu hassen. Willst du das? Gehasst werden?« Vielleicht wollte er das tatsächlich. Oder er litt unter dem gleichen Bedürfnis, alles und jeden von sich fernzuhalten, wie ich. Mit dem Unterschied, dass es mir gelungen war– und er ein riesiges Gelände besaß, auf dem unzählige Menschen lebten. Und ein Haus, dass er nicht für sich allein hatte.

      Er schien über meine Frage nicht nachdenken zu müssen, schwieg allerdings trotzdem einige Sekunden lang. »Nein.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Was dann?«

      »Es wäre schön, ein Teil der ganzen Sache zu sein.”

      »Ah«, stieß ich aus. »So wird das allerdings nichts.”

      »Was du nicht sagst, Sherlock«, knurrte er und schleuderte eine der Akten in meine Richtung. Ich fing sie aus der Luft, bevor ich mir die Informationen über den Hafen in Bueneventura ansah. Kleine Gesamtfläche, aber immens wichtiger Umschlagplatz für den Drogenhandel.

      »Du solltest an deinen Sozialkompetenzen arbeiten.«

      »Weil deine ja auch so gut sind.«

      Ich verzog den Mund. »Wir haben unsere Probleme gut gelöst.«

      »Die beginnende Infektion in meiner Schulter sagt etwas anderes«, erwiderte er trocken.

      »Was kann ich denn dafür, dass du so empfindlich bist? Meine Wunde ist fast abgeheilt!« Nacon brachte mich doch immer wieder erfolgreich dazu, mit den Augen zu rollen. »Wirf ein paar Pillen ein und jammer nicht rum. Keiner hat gesagt, dass du den anderen deinen Namen in die Schulter ritzen sollst.«

      Vermutlich würde er beim Versuch sterben. Mehrfach.

      »Und was schlägst du vor, Alarcón?«

      »Menschlich sein. Auf der gleichen Höhe kommunizieren. Hab gehört, das hilft.« Zumindest hatte diese Taktik am Ende dazu geführt, dass ich mich in seinem Büro aufhielt und dabei war, die Arbeit meines Vaters aufzugeben, um Teil eines anderen Kartells zu sein. Von Brasilien nach Kolumbien– man konnte kaum bestreiten, dass das ohne die Kommunikation überhaupt nicht möglich gewesen wäre.

      Mich auf eine Ebene mit Nacon Ofidios begeben zu müssen, zu erkennen, dass ich das Gefängnis ohne ihn nicht verlassen würde und dass ich ihn auf verquere Weise sogar brauchte, hatte dazu geführt, dass ich die Bestie zum Schweigen gebracht und ein einziges Mal das getan hatte, was ich tatsächlich wollte. Und nicht das, was ich musste, weil es mich näher an das Ziel brachte, die Träume meines Vaters auch nach seinem Tod noch in die Realität zu verwandeln.

      Er war tot. Er brauchte kein Imperium. Ich lebte. Und ich brauchte mehr als die Einsamkeit der letzten Jahre.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Womöglich war es nicht meine beste Idee gewesen, Ándres vor mehreren Anwesenden daran zu erinnern, was vor einigen Tagen geschehen war. Die Welle der Abneigung, die mir entgegenschlug, bestätigte das. Allerdings war es schon ein Wunder für sich, dass er sich bereit erklärt hatte, mit mir zu sprechen. Ich hätte es ihm nicht verübeln können, wenn er statt mit verschränkten Armen mit gezogener Waffe auf mich zugekommen wäre.

      Wir standen auf der gleichen Seite, aber das bedeutete nicht automatisch, er würde unsere Differenzen vergessen und so tun, als wären wir gute Freunde. Das wollte ich auch gar nicht. Die Reibereien, die es zwischen uns allen gab, machten die ganze Sache doch erst spannend und sorgten am Ende vermutlich dafür, dass wir uns genau an dem Punkt trafen, an dem es für uns alle am besten passte.

      Trotzdem gab es Dinge zu klären– allen voran die Tatsache, dass die Rekruten erneut ohne einen Meister waren. Der letzte hatte sich immerhin dazu entschieden, dem Kartell in den Rücken zu fallen, weil er mit Nacon als Präsidenten nicht zufrieden gewesen war. So eine Schande aber auch.

      Wir blieben bei unserem Schweigen und dem Anstarren. Weder Ándres sah es ein, den ersten Schritt zu machen, noch kam es mir in den Sinn, die Stimme zu erheben. Das war nicht mein Problem– zumindest ursprünglich nicht, hatten sie doch erst durch den Angriff meiner Männer herausgefunden, wie schwach die neuesten Rekruten wirklich waren. Es musste schon zu Salvadors Zeiten angefangen haben, als die Las Serpientes noch im Barackenlager gehaust und es aus nächster Nähe hätten miterleben müssen… aber es war unbemerkt verlaufen. Manchmal war das so. Nur sprach absolut nichts dafür, diesen Fehler zu wiederholen.

      »Es gibt eine Lösung für das Problem«, sprach ich letztendlich aus, was ich dachte. Irgendwer musste beginnen, und wenn es nicht Ándres war, fiel das Los wohl in meinen Schoß.

      Seine Augenbraue wanderte nach oben, doch sein Mund blieb geschlossen.

      »Meine Männer sind keine Versager. Gut, ein paar sind tot, weil es scheint, als hätten sie gegen Sage trotzdem schlechte Karten gehabt, aber im Großen und Ganzen haben sie immer für meine Sicherheit gesorgt, konnte ja keiner ahnen, dass die Viper auf unserer Türschwelle steht.«

      »Du willst deine Männer auf dieses Grundstück bringen?«, wiederholte er und klang dabei recht ungläubig.

      »Gibt es ein Problem damit?«

      »Du weißt, wie das wirkt?«

      Fragend sah ich ihn an. Worauf wollte Ándres hinaus?

      »Deine Männer marschieren hier ein, du gewinnst an Verbündeten und Kraft. Es wäre verdammt einfach für dich, das Gleichgewicht zum Kippen zu bringen.«

      Ich hob die Schultern. »Dann bleiben sie in Brasilien. Schlag etwas anderes vor, damit diese Idioten funktionieren.«

      Keiner von uns konnte einen Trupp an Männern gebrauchen, die nicht einmal wussten, wie sie eine Waffe richtig hielten.

      »Warum trainierst du sie nicht, wenn du so stolz auf deine Männer bist?«

      »Weil ich kein Soldat bin.« Und die Bestie nicht das beste Beispiel dafür war, ein fähiger Kämpfer zu werden. Das allerdings behielt ich für mich. »Jeder sollte das tun, was er gut kann.«

      »Dann sind wir verloren«, murmelte Ándres sarkastisch. Sein Blick wanderte in die Richtung, in der sich das Barackenlager befand. Es gab nur wenige Menschen, die dazu in der Lage waren, andere zu trainieren. Keiner in diesem Anwesen besaß dieses Gen. Ándres mochte der geborene Anführer sein und Sage verstand sich auf das, was sie tat, so gut wie keiner sonst, aber das qualifizierte sie nicht, die Rekruten auszubilden. Wren war schlau, das hatte er im Keller ein ums andere Mal bewiesen. Aber auch das reichte nicht aus, um jemanden auszubilden. Nacon fiel komplett aus dem Raster und ich verstand mich auf den geschäftlichen Teil viel besser als auf alles andere. Deswegen hatte ich Männer bezahlt, genau das zu tun, was ich von ihnen verlangte.

      »Schick sie nach Hause. Mach sie zu einem Teil der breiten Masse. Und dann fang an, die wirklich fähigen Leute ausfindig zu machen und die zu rekrutieren. In der Vergangenheit gab es einige Namen, die sich über die Landesgrenzen gestohlen haben, wegen ihrer Fähigkeiten oder dem, was sie erreicht haben. Wir brauchen keinen Mann wie Souza, um diesen Ort am Leben zu erhalten.«

      Warnend sah er mich an. »Du solltest nicht über diesen Mann reden, wenn du ihn nicht einmal gekannt hast.«

      »Nun, das ändert nichts daran, dass er euch alle verraten hat.«

      »Auch das geht dich nichts an.«

      »Tut es. Wenn ich Teil des Ganzen sein soll, geht es mich etwas an. Was war sein Problem nochmal? Nacon? Tja, er hätte sich an euch orientieren sollen. Kein anderer hat Verrat begangen.«

      Ándres schüttelte den Kopf. Jedoch nicht über Souza, sondern über mich. »Lass es gut sein, Alarcón. Du würdest es nicht verstehen.«

      »Versuch es.«

      Sein Schnauben drang an meine Ohren, was mich sofort an Sage erinnerte, die unangefochtene Meisterin darin war, mit dieser simplen Geste ihre aktuelle Gefühlslage zu transportieren.

      »Nachdem mein Vater meine Mutter getötet hatte, habe ich mich dafür entschieden, nichts mehr mit ihm zu tun haben zu wollen. Aus dem Prinzen des Kartells wurde ein Rekrut für die Hit-Squads.«

      »Also hatte euer Vater ein Faible dafür, seine Frauen zu töten«, murmelte ich. Er hätte sich hervorragend mit meinem Vater verstanden– hätten sie nicht auf unterschiedlichen Seiten des Krieges gestanden.

      Ándres ignorierte meinen Kommentar. »Dieser Mann hat mich aufgezogen, als wäre ich sein leiblicher Sohn. Ebenso Sage. Er hat sich um all die Kinder gekümmert, die mein Vater aufgelesen hat. Um all die Kinder, bei denen er beschlossen hatte, sie für sich zu beanspruchen. Aber Nacon… Nacon war keines dieser Kinder. Er war verwöhnt. Und behütet. Seine Hände waren nicht mit zehn das erste Mal in Blut getränkt. Und er musste auch nicht um sein Überleben kämpfen. Oder sich darum sorgen, dass die Menschen, die einem etwas bedeuten, plötzlich sterben könnten. Vor den eigenen Augen.«

      Da war mehr. So viel mehr. Doch das Bild, das er zeichnete, war trotzdem eindeutig– und vom ursprünglichen Thema abgewichen. Es ging nicht mehr nur um Souza und wie schwer dessen Verrat für Ándres wog, nein. In seinen Worten steckte eine unterschwellige Drohung, denn er würde mir weder Macht noch Möglichkeit einräumen, irgendwem zu schaden, der ihm etwas bedeutete. Und das schloss nicht nur die Menschen ein, mit denen er in den letzten Tagen das Kartell geführt hatte, während Nacon und ich einen kurzen Urlaub im Gefängnis verbracht hatten.

      Ich griff nach dem Kragen meines Shirts und zog es nach unten, um die Wunden freizulegen, die Nacon hinterlassen hatte. »Es war nicht ich, der sich dazu entschieden hat. Das war dein Bruder. Er weiß fast alles. Und hat sich trotzdem entschieden, das Wagnis einzugehen.«

      Die roten Buchstaben hoben sich trotz meiner sonnengebräunten Haut ab. Emotionslos starrte Ándres darauf. »Scheint ganz, als müsste ich dich nicht töten, wenn du uns verrätst. Nacon würde es selbst tun.«

      Daran hegte ich nicht einen Zweifel. Was verrückt war, wenn ich daran dachte, wie unfähig Nacon in so vielerlei Hinsicht war. Aber er würde lernen, dafür sorgte ich schon.

      Ándres räusperte sich. »Bring deine Männer her. Ich kümmere mich um den Rest.«

      Ein unausgesprochener Schwur in Blut. Das brauchte es also, um einen Mann wie Ándres davon zu überzeugen, dass ich nicht länger der Feind war. Er würde mich seine Abneigung trotzdem spüren lassen… und alles andere, was ihm missfiel.

      Damit konnte ich leben, so lange ich nicht mit seinem Messer an meinem Hals aufwachte und er mich dazu zwang, a besta von der Leine zu lassen.

      »Was ist mit Sage?«, fragte ich, bevor er verschwinden konnte.

      Wir hatten uns unterhalten– aber dieser Tage fiel es mir verdammt schwer, hinter die Fassade zu blicken und zu ergründen, was wirklich in ihr vorging.

      Seine Begeisterung über meine Frage hielt sich in Grenzen. »Du bist ihr unter die Haut gegangen und trotzdem hat sie alles getan, um Nacons Wunsch nachzukommen. Ihr wurdet verhaftet, und kommt aus dem Gefängnis, als wärt ihr das Dreamteam des Jahrhunderts. Vielleicht solltest du ihr Zeit geben, mit dem Geschehen mitzukommen… und dir immer vor Augen halten, zu wem sie gehört.«

      Ich stieß die Luft aus. »Meinetwegen kannst du sie markieren wie ein Hund es tun würde. Ändert nichts daran, dass wir es irgendwie immer wieder schaffen, miteinander zu kollidieren.«

      »Hat nichts zu bedeuten«, erwiderte er, wieder lag dieser warnende Ausdruck in seinen Augen.

      »Ich schätze, die Entscheidung liegt bei ihr.«

      »Natürlich.«

      Dieses Mal hielt ich Ándres nicht davon ab zu verschwinden. Die Sicherheit, dass ich auch ihm erfolgreich unter die Haut ging, stellte mich auf seltsame Art zufrieden. Mochte sein, dass Sage und er eine besondere Verbindung zueinander pflegten, aber das bedeutete nicht, der ganze Rest wäre egal. Nichtig. Er existierte trotzdem. Und vielleicht verwandelte sich In einem anderen Leben gerade in etwas anderes. Ich würde sie nicht zwingen, den Posten als Segundo em Comando zu übernehmen, ebenso wenig wie ich ihr auf andere Weise zu nahe treten würde.

      Irgendwie kollidierten wir am Ende doch wieder miteinander, das hatten die letzten Wochen nur allzu deutlich gezeigt. Immer und immer wieder.
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      Die Flammen des Feuers schlugen in die Höhe, als ich einen weiteren trockenen Ast darauf warf. Die Hitze vertrieb die Kälte der kolumbianischen Dschungelnacht, während der Geruch von gerösteten Marshmallows durch die Luft zog.

      Ándres und Wren hatte ich eingeladen, sich mir anzuschließen, dem Rest hatte ich gar nicht erst erzählt, dass wir das Anwesen verließen.

      In den letzten Tagen hatte ich mir zum ersten Mal seit etlichen Monaten Ruhe gegönnt. Mehr als nur ein paar Stunden in der Nacht geschlafen, mich nicht dazu gezwungen, immer weiter zu trainieren und mich in Form zu halten. Nur weil ich meinem Körper ein paar Tage des Heilens ermöglichte, hieß das nicht, dass ich anschließend vierzig Kilo mehr wog und die Präzision meiner Schüsse nachgelassen hatte. Es fiel mir nicht leicht, aber mein Bein dankte es mir– in Kombination mit den Schmerztabletten kam ich gut zurecht. Zumindest körperlich.

      Geistig… das schob ich weit, weit von mir.

      Der Umbruch, der gerade stattfand, war bei jedem Schritt zu spüren, den man über dieses Gelände machte. Als würde er einem im Nacken sitzen und nur darauf warten, dass man stolperte und fiel. Rekruten verschwanden in den endlosen Rängen von el afilado diente de la serpiente, während Männer aus Brasilien eintrafen, einer gefährlicher als der andere.

      Ich hatte Männer wie diese umgebracht– jetzt sollten sie die wichtigsten Mitglieder des Kartells schützen, obwohl wir das immer schon selbst gekonnt hatten. Wren hatte sich selbst beschützt, während Ándres und ich immer den Rücken des jeweils anderen geschützt hatten.

      Mit einem Seufzer verpasste ich dem dunklen Beutel zu meinen Füßen einen Tritt und hörte prompt das drohende Zischen der Schlange, die ich gefangen hatte. Normalerweise existierten wir mit dem Dschungel an unserer Seite, aber manche Anlässe erforderten besondere Gesten und dieser hier… der verlangte nach Blut.

      »Verrätst du uns, was das hier wird?« Wren schien sich nicht beschweren zu wollen, sondern einfach nur neugierig zu sein.

      Ich hob die Schultern. »Die Wiedergeburt der Las Serpientes.«

      »Sie sind nie gestorben«, erinnerte Ándres.

      »Aber verloren gegangen. Ich will zurück, was wir hatten. Und ich will, dass Wren ein Teil davon ist.« Sein Geheimnis war sicher, ebenso mein unbeholfenes Angebot, für ihn da zu sein, sollte er genau das brauchen.

      Aber was wir alle drei wirklich benötigten, war eine Aufgabe, eine Zugehörigkeit, die über das Kartell hinausging. Las Serpientes war vor gar nicht allzu langer Zeit das gefürchtetste Hit Squad des Kartells gewesen, bekannt im ganzen Land für das, was wir taten– auf den Befehl des Präsidenten hin. Nach seinem Tod hatten wir uns in der Politik verrannt und in all den Problemen, die damit einhergegangen waren. Je mehr Zeit ich in diesen Gefilden verbrachte, desto mehr verabscheute ich sie. Gemeinsam mit Ándres die Führung zu übernehmen, war nett gewesen. Aber es hätte keinen von uns auf Dauer glücklich gemacht.

      Man hatte uns zu Waffen erzogen, und als solche waren wir am effektivsten. Das Kartell würde sie brauchen, wenn die ersten Stürme neuer Feinde in unsere Richtung rollten.

      »Ginez ist tot. Elvio wacht vielleicht niemals wieder auf. Zu zweit sind wir kein Team und ich vertraue Wren mit meinem Leben.« Auch wenn er niemals derjenige sein würde, der Rücken an Rücken mit mir starb, wenn es darauf ankam. »Und ich will, dass du uns führst. Du verdienst es, Ándres. Mehr als jeder andere.«

      Ich vermisste die Zeiten, in denen alles einfacher gewesen war. Die Abende am Feuer, die heißen Nächte in den Baracken. Das Versteckspiel. Ich bereute es nicht, dass wir in den Armen des jeweils anderen mehr gefunden hatten. Mehr von allem, was uns über Jahre hinweg stumm miteinander verbunden hatte. Aber manchmal wünschte ich mir die Tage zurück, an denen die Befehle vom Haupthaus kamen, Ándres uns seinen Schlachtplan darlegte und wir aufbrachen, um unseren Feinden Schmerz und den Tod zu bereiten.

      Salvador war kein guter Mann gewesen und sein Tod erfüllte mich bis in die letzte Faser meines Körpers mit Zufriedenheit, begleitet von dem Wissen, dass Ándres es gewesen war, der seinem Vater das wertvollste Geschenk genommen hatte– sein Leben. Für mich. Und für das, was ich über die Jahre hinweg hatte ertragen müssen.

      Die beiden Männer schienen gefangen in ihrem Schweigen, aber sie wussten beide, dass ich recht hatte. »Ich will meine Familie zurück und das Wissen, dass wir zwar jeden Befehl ausführen würden, ohne zu fragen… uns am Ende aber niemals in den Rücken fallen würden.«

      Nach allem, was passiert war, schien es mittlerweile lächerlich, dass ich irgendwann einmal gedacht hatte, das Ándres mich verraten hatte. Dieser Mann hatte sein gesamtes Leben nichts anderes getan, als mich zu schützen und für mich zu kämpfen und genau das würde er bis an sein Lebensende fortführen. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.

      Wren hatte mein Vertrauen erlangt, nur um es zu verlieren– und es anschließend wiederzufinden, auf die seltsamste Weise, die es gab. Er war ebenfalls zur Familie geworden, egal wie viele Hindernisse es auf dem Weg dorthin auch gegeben haben mochte.

      »Wenn wir das hier tun, dann bis zum bitteren Ende. Hasta que una serpiente volver a arder.« Bis die nächste Schlange brennt. Ich hatte keine Angst, als ich in den Beutel zu meinen Füßen griff, um die Giftschlange hervorzuziehen. Die Schlitze in ihren Augen verengten sich, als sie zum ersten Mal mein Gesicht sah, die Drohgebärden unmissverständlich.

      Aber sie würde mich nicht erwischen, denn ich war ihr in jedweder Hinsicht überlegen.

      Mein Blick glitt zu Ándres. »Mach es. Soy tuya. Siempre.”

      »Du machst das nicht aus Mitleid, oder?« Deutlich sanfter sah ich in Wrens Richtung, hinter die Fassade und bis zu dem jungen Mann, der durch die Hände eines einzigen Mannes alles verloren hatte, was ihm jemals wichtig gewesen war.

      Das konnte keiner von uns ersetzen. Deswegen würde ich es auch gar nicht erst versuchen, und ihm stattdessen etwas anderes in die Hände geben. Eine Wahl.

      »Ich habe noch nie etwas aus Mitleid getan, Wren. Und ich würde dich nicht als würdig anerkennen, wenn du es nicht wärst. Frag Ándres. Keiner könnte es besser wissen.«

      Ándres neigte den Kopf und hob die Schultern leicht an. »Es hat Jahre gebraucht, da zu stehen, wo wir uns jetzt befinden. Du hast also definitiv Glück.«

      Als Glück würde ich es zwar nicht bezeichnen, aber im Grunde genommen hatte er mit seiner Aussage recht. Ándres und ich hatten jahrelang an unserer Bindung gearbeitet, im Kindesalter damit angefangen und verdammt lange gebraucht, um überhaupt über das Professionelle hinauszukommen. Wren genoss einen Vorteil– aber Ándres war erst derjenige gewesen, der das ermöglicht hatte. An ihm war ich gewachsen. Wegen ihm war ich bereit, mich der Welt entgegenzustellen.

      »Dann bin ich ab heute Nacht wohl eine Schlange«, meinte Wren schließlich.

      Ein leichtes Schmunzeln erschien auf meinen Lippen. Er würde weitaus mehr als nur das sein, aber davon ahnte er in diesem Moment noch nichts. Wie perfekt er zu uns passte, hatte ich schon an jenem Tag erkannt, an dem wir gemeinsam in der Scheune den Drogendealern einen kleinen Dämpfer verpasst hatten. Wren hatte es in seinen Genen. Davon gab es kein Entkommen.

      Ich erhob mich, die Schlange noch immer fest in meinem Griff gefangen. Drohgebärden brachten ihr keinen Vorteil, aber das konnte sie nicht wissen. Ebenso wenig wie sie ahnte, dass sie gleich in Flammen aufgehen würde, um die neue Ära der Las Serpientes zu besiegeln.

      Je näher ich dem Feuer kam, desto intensiver wurde die Hitze auf meiner Haut. Ich streckte den Arm aus, sodass die Schwanzspitze der Schlange direkt über den Flammen baumelte, und ließ los. Mit einem Zischen holte sich das Feuer, was ich ihm dargeboten hatte.

      Der Mantel des Schweigens hatte sich um den andächtigen Moment gelegt. Die Mafia schwor, den Behörden gegenüber den Mund zu halten. Andere schworen, dass nicht nur sie mit ihrem Blut für Fehler bezahlten, sondern ihre gesamte Familie. Wir schworen Loyalität. Eine Familie zu sein. Eine Einheit.

      Sekunden später ließ ich mich zurück auf den Baumstamm fallen, direkt neben Ándres, der mir nun einen Teller entgegenstreckte, der die heilige Dreifaltigkeit präsentierte: Geschmolzene Schokolade, Cracker und geröstete Marshmallows.

      Ich griff zu.

      »Was ist unser Plan bezüglich Kaz?«, fragte Wren, den Blick in das Feuer gerichtet.

      »Es gibt keinen Plan. Aber einen Blutschwur zwischen Kaz und Nacon. Wenn er ihn bricht, ist er Freiwild.«

      Ich hob eine Augenbraue. Das war mir neu. Wie war er an dieses Wissen gelangt? »Also sehen wir dabei zu, wie er in dieses Kartell hineinwächst?«

      »Richtig.«

      Wren und ich tauschten einen kurzen Blick. Vielleicht war das die perfekte Entschuldigung, um nicht länger nur von der Basis aus zu arbeiten. Ein anderer Stützpunkt, weit entfernt von Nacon und seinen Stimmungsschwankungen… Kaz schien sich diesem Schicksal freiwillig angenommen zu haben. Was sprach also dagegen, ihn dieser Aufgabe auch allein zu überlassen?

      »Wir warten ab, wie es sich in den kommenden Wochen entwickelt«, gab Ándres schließlich die finale Antwort. »Ansonsten versuchen wir einfach, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.«

      Wie gut uns das gelang, hatten wir ja bereits am ersten Tag bewiesen. Meine Hand wanderte automatisch zu seinem Oberschenkel. Der Streit hatte wehgetan– und war nicht einmal über uns gewesen, sondern darüber, was passiert war und was es für uns alle bedeutete.

      Seine Hand schob sich über meine, sodass unsere Finger übereinander ruhten. Eine beinahe liebevolle Geste, die ich uns so nicht zugetraut hätte. Aber sie war genauso real wie der ganze verrückte Kram, der aktuell ansonsten passierte… und damit mindestens genauso bedeutsam.

      »Es wird Fragen geben. Spätestens morgen.« Wren hatte den Blick zurück zum Anwesen geworfen, das teilweise hell erleuchtet war.

      Als Antwort zuckte ich mit den Schultern. Sollten sie fragen– es gab aktuell nur eine Person, der ich die Wahrheit anvertrauen würde, und das war Araceli. Vorausgesetzt, ich konnte mir absolut sicher sein, dass sie anschließend nicht zu Nacon rannte und ihm brühwarm erzählte, was wir für uns beschlossen hatten. Dieser Tage war vieles anders und ich wusste nicht, wie die beiden gerade zueinander standen. Sie erzählte es mir nicht und ich fragte nicht nach. Solange er sich benahm und nicht den Nacon raushängen ließ, den wir alle hassten, würde ich mich zurücknehmen und eine Einmischung vermeiden. Außer er kam wieder auf die Idee, von unserer Frau zu sprechen. Dann würde seine Nase wieder einmal Kontakt mit meiner Faust machen, was mehr als verdient war. Gerechtfertigt, wenn ich es mir recht überlegte.

      Auch an dieser Stelle war es wieder Ándres, der die passende Antwort lieferte. Die Rolle als Anführer der Las Serpientes war ihm einfach wie auf den Leib geschneidert. Ich war in den letzten Wochen nur die Vertretung gewesen, während er sich mit dem Posten als Vizepräsident herumgeschlagen hatte, ohne jemals zu Rate gezogen oder gefragt worden zu sein.

      »Die Rahmenbedingungen gehen außer uns niemanden etwas an. Dass wir noch immer existieren kann meinetwegen das gesamte Land wissen, aber der Rest… ist ein gut behütetes Geheimnis.«

      »Vermutlich wird es Nacon nicht gefallen, dass wir hinter seinem Rücken auch nur atmen«, murmelte ich.

      »Sein Problem.« Ándres schien die Linien zwischen Nacon, dem Präsidenten und Nacon, seinem Bruder, mittlerweile sehr viel deutlicher zu sehen, als noch in den Wochen zuvor. Seinen Bruder konnte er verteidigen. Dem Präsidenten sollte er des Öfteren den Spiegel vorhalten, und ihn für seine Taten verantwortlich machen. Vielleicht brauchte er das auch nicht mehr, wo Kaz nun in das Kartellleben gestolpert war und dem Irrglauben erlegen war, so etwas wie Kontrolle über Nacon und seine Ausfälle zu haben.

      Er hielt ihn zwar an kurzer Leine und hatte die unglaubliche Fähigkeit, zu ihm durchzudringen, wenn es ansonsten keiner schaffte, doch das hatte noch lange nichts zu bedeuten. Womöglich war es eine temporäre Sache. Etwas, das nicht anhielt oder schwächer wurde, wenn Nacon sich erst einmal darüber im Klaren war, dass die ein oder andere Entscheidung nicht aus seinen Gedanken stammte, sondern aus denen eines anderen Mannes.

      Früher oder später würde er lernen, wie gut Kaz darin war, andere Menschen zu verwirren. Sie für sich zu beanspruchen und mit ihren Gedanken zu spielen. Zu manipulieren… und einem das Gefühl zu geben, etwas zu wollen, obwohl er der Einzige war, der irgendetwas wollte.

      Mit uns würde ihm das nicht gelingen, dafür sorgte ich höchstpersönlich, wenn es vonnöten war.
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      Die Flammen auf dem hinteren Teil des Grundstücks loderten hoch, als würden sie eine unheilvolle Verschiebung ankündigen. Gewissermaßen war dem auch so, denn wann immer ein Feuer auf diesem Land brannte, hatte es etwas zu bedeuten. Abgesehen von den Feuern, die sie im Barackenlager nutzten, um zu kochen, natürlich.

      Mit verschränkten Armen stand ich vor dem Fenster. Das Orange spiegelte sich im Glas und malte Schatten auf die Wand hinter mir. Es würde nicht lange dauern, bis ich in Erfahrung gebracht hatte, was dort draußen vorging. Ein unvorhergesehener Angriff konnte es nicht sein, denn dann wüsste ich längst Bescheid.

      In den vergangenen Tagen waren meine Nerven, was das anging, dünner geworden. Mein Instinkt sagte mir, dass es nicht richtig war, nichts von den Behörden mitzubekommen. Zwei Häftlinge brachen aus dem Gefängnis aus, nachdem sie einen Aufstand angezettelt hatten, und es kam keiner vorbei und klopfte an die Tür, um nach uns zu suchen? Es gab keine Berichte in der Zeitung, oder dem Fernsehen, obwohl sie normalerweise auch darüber berichteten, wenn ein Sack Reis in China umfiel? Da konnte doch etwas nicht mit rechten Dingen zugehen.

      Doch all unsere Versuche, mehr herauszufinden, verliefen sich im Sande. Die Kontakte im Gefängnis blieben still, ebenso jener bei der Polizei. Zum Militär hatten wir keinen Zugriff, den Präsidenten des Landes belästigte man wegen Spitzfindigkeiten wie diesen nicht. Also blieb uns nichts anderes übrig, als abzuwarten. Zu warten, während wir vorgeführt wurden und jemand im Hintergrund die Bühne des Theaters mit einer neuen Kulisse ausstattete.

      Mit einem Seufzen wandte ich mich vom Fenster ab. Kaz nahm die ganze Angelegenheit sehr viel gelassener auf. Irgendwie glaubte ich nicht, dass er jemals Angst davor gehabt hatte, von den Behörden gefasst, verhaftet und ins Gefängnis gesteckt zu werden. Lange Zeit hatte er sich für unnahbar gehalten, für unangreifbar. Doch Sage hatte es geschafft, all die Hindernisse zu überwinden– vor allem aber auch, weil er sich selbst persönlich verstrickt hatte.

      Wäre er ihr mit einer Waffe und einer Kugel begegnet, hätte alles einen ganz anderen Twist genommen. Aber so waren wir nun irgendwie an dem Punkt gelandet, der uns dazu gebracht hatte, unsere Ressourcen gemeinsam zu nutzen. Etwas aufzubauen, das größer war als wir… eine Ambition, die ich nicht nur meinem Vater zu verdanken hatte, sondern auch den Umständen.

      Doch es war nicht Kaz, der am heutigen Abend seine Runden hinter mir zog und leise mit der Bestie verhandelte. Nein, an der Wand hinter mir lehnte Araceli, mit verschränkten Armen und ich bemerkte sie erst, als ich mich umdrehte, um mich auf den Weg zurück in mein Büro zu machen.

      Ihre Augen lagen im Schatten, doch ihre Haltung verriet auch so, wie angespannt sie war. Als würde sie auf etwas warten– einen Unfall? Eine Explosion? Dass ein Komet auf die Erde krachte und uns alle auslöschte?

      Keiner von uns wagte es, den ersten Satz zu sprechen. Trotzdem war es nicht zu vermeiden, dass wir miteinander sprachen. Wir drückten uns seit Tagen davor, umkreisten einander nur, darauf wartend, dass der jeweils andere den ersten Schritt tat.

      Doch wir waren beide stur und Araceli absolut im Recht, mich mit entsprechenden Blicken und Ignoranz zu strafen. Ich hatte den Fehler gemacht. Und es war mir noch immer nicht gelungen, die Worte auszusprechen, die der Anfang einer Versöhnung sein würden.

      Kaz war allerdings auch dahingehend im Recht gewesen. Jeden von mir zu stoßen, machte mich am Ende nur zu einem einsamen Mann. Araceli war eine Brücke gewesen– auf der ich gestanden hatte, nur um sie selbst zu manipulieren, mit dem waghalsigen Wunsch, dass sie zusammenbrach und ich in den reißenden Fluss darunter stürzte.

      Wie dumm das war, fiel mir erst in diesen Minuten auf, da ich mich dazu zwang, darüber nachzudenken. Sie als Freundin zu gewinnen, als jemanden, der versuchte mich zu verstehen, war ein Geschenk gewesen. Sie hatte versucht, mir zu zeigen, wie ich dieses Kartellleben mit all seinen Stolperfallen meistern konnte. Ohne dass sie sich selbst damit auskannte– vielleicht war das der Grund gewesen, warum ich ihr nicht geglaubt hatte und weiter wie eine Dampfwalze durch meine Umgebung gerollt war. Kaz hatte etwas in meinem Kopf verankert, dass sie mir nur vor die Nase gehalten hatte, in dem Versuch, mich darauf aufmerksam zu machen.

      Dementsprechend war es nicht nur vielleicht an der Zeit, ihr eine Entschuldigung zukommen zu lassen, sondern ganz sicher. Sie verdiente es. Araceli hatte an das Gute in mir geglaubt, als alle anderen längst damit begonnen hatten, einen tiefen Hass für mich zu empfinden.

      Ich räusperte mich, und verdrehte die Augen über mich selbst. Wenn ich es so klar vor Augen hatte und in meinen Gedanken hörte, war es plötzlich verdammt dumm, mit der Entschuldigung überhaupt gewartet zu haben. Ich hätte sie in der Sekunde aussprechen sollen, in der ich sie auf dem Parkplatz erkannt und die Erleichterung auf ihrem Gesicht gesehen hatte.

      Die Zeit allerdings ließ sich nicht zurückdrehen. Also würde es wohl darauf hinauslaufen, dass ich versuchte, das zu retten, was noch vorhanden war. Falls es da überhaupt noch etwas gab.

      Araceli hatte inzwischen den Kopf geneigt und sah neugierig in meine Richtung, als versuchte sie zu ergründen, was genau gerade in mir vorging.

      »Ich denke gerade darüber nach, wie dumm es war, nicht die erstbeste Gelegenheit für eine Entschuldigung zu nutzen.«

      Ein überraschtes Geräusch entkam ihr. Wahrscheinlich hatte sie es nicht für möglich gehalten, dass ich jemals etwas Derartiges aussprechen würde. Zugegeben, ich ebenfalls nicht.

      »Es war ziemlich dumm«, erwiderte sie schließlich. »Genauso, wie überhaupt eine derart blöde Antwort zu geben.«

      Zu meiner Schande hatte Wren mir auch noch erzählt, dass Araceli die Einzige gewesen war, die sich konstant darum bemüht hatte, einen Weg in dieses Gefängnis zu finden– unter anderem auch, einen Wagen zu klauen und damit einfach in Richtung der Stadt zu fahren, obwohl sie keinen blassen Schimmer, wie man fuhr.

      Ich hatte es definitiv nicht verdient, diese Frau in meinem Leben zu haben.

      »Und darauf bist du ganz von allein gekommen, ja?«

      »Nach einem Schubs in die richtige Richtung«, gab ich zu. Was brachte es auch, ihr dahingehend eine Lüge aufzutischen? Ich war nicht so geradlinig wie Ándres oder so gefestigt wie Wren. Viel eher war ich wie eine große Kiste, in die man den Inhalt verschiedenster Puzzle geworfen hatte… mit der Erwartungshaltung, dass es irgendwem gelang, ein großes, ineinanderpassendes Bild zu erschaffen.

      »Vertraust du ihm? Er hat versucht, Sage zu töten.«

      So viele Gespräche drehten sich um Kaz– und meine Entscheidung, ihm einen Platz in diesem Kartell anzubieten. Dabei war das erst wegen Sage möglich geworden. Hätte sie ihn in Brasilien umgebracht, wäre er niemals in dieses Land gekommen. Und wir niemals gemeinsam in einem Gefängnis gelandet.

      Vielleicht war es kein Zufall gewesen. Sondern ein Wink des Schicksals, dass wir die Fehden unserer Väter nicht weiterführen mussten, nur weil sie es nicht geschafft hatten, sich an einen Tisch zu setzen und ein Gespräch zu führen, wer über welches Land in Südamerika verfügte.

      »Sage hat auch versucht, ihn zu töten«, erwiderte ich schließlich.

      Die Antwort stellte sie definitiv nicht zufrieden. »Das ist nicht das, was ich wissen wollte. Vertraust du ihm, Nacon? Denn wenn nicht, warum sollte sonst jemand es tun?«

      Keine leichte Frage. Mein erster Instinkt war, dass ich ihm mit meinem Leben nicht traute, aber mit dem ganzen Rest schon… doch das war schlichtweg gelogen. Im Gefängnis hatte ich keine andere Wahl gehabt, als mich auf Kaz zu verlassen. Er hätte mich töten können, zu mehr als einer Gelegenheit. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass ich überlebte. Seine Motive waren dabei zwar im Dunklen geblieben, doch mittlerweile war ich mir sicher, dass Kaz Alarcón mich nicht töten würde. Die Bestie hingegen… dafür würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen.

      »Ich vertraue ihm. Mit allem«, erwiderte ich schließlich.

      Wir bauten auf einem fragilen Konstrukt auf, einem vagen Gefühl. Genauso gut hätte es sich um eine altertümliche Prophezeiung handeln können, die uns zufällig in den Schoß gefallen war. Am Ende konnte keiner wissen, was in der Zukunft geschah, aber das war noch lange kein Grund, meine Mauern noch höher zu ziehen. Das trennte mich nur noch weiter von meinem Leben und der Version davon, die ich zukünftig führen wollte.

      Araceli nickte schließlich. »Mir gefällt das nicht, aber ich schätze, ich kann es respektieren.«

      Das war ein Anfang– und mehr, als die anderen bereit waren, ihm entgegenzubringen.

      Nicht, dass Kaz sich auch nur ein einziges Mal darüber beschwert hatte. Er arbeitete stattdessen still und heimlich daran, genau das zu ändern. Und so geschickt, wie er dabei vorging, hegte ich keine Zweifel daran, dass wir in wenigen Wochen alle an einem Tisch sitzen konnten, ohne uns gegenseitig zerfleischen zu wollen.

      »Danke«, erwiderte ich einige Sekunden später, als mir wieder einfiel, dass ich Reaktionen wie diese nicht als selbstverständlich ansehen wollte.

      »Danke, dass du dich entschuldigt hast. Irgendwie.«

      Irgendwie traf es gut. Die Worte dafür hatte ich nie ausgesprochen. »Es tut mir wirklich leid. Dieser ewige Zwiespalt in mir muss ein Ende finden.«

      »Scheint, als hätte Kaz einen guten Einfluss darauf.«

      »Wenn man das so nennen will.« Kaz sorgte einfach nur dafür, dass ich mich wie jemand verhielt, mit dem es ihm einfacher fiel, Geschäfte zu machen. Es schadete mir nicht, und das war offensichtlich.

      »Falls du Hilfe brauchst, weißt du, wo du mich finden kannst, Nacon«, meinte sie schließlich, bereit dazu, mich wieder allein zu lassen.

      »Geht es dir besser, jetzt wo die Hallen Geschichte sind?« Ich fragte, bevor sie tatsächlich verschwinden konnte, weil ich nicht wollte, dass sie ging, und mich mit meinen Gedanken allein zurückließ.

      Araceli hielt inne, die Unsicherheit in dieser Geste deutlich zu sehen. Ganz leicht hob sie die Schultern an. »Es ist gut zu wissen, dass jetzt niemand mehr leiden muss. Aber die Erinnerungen sitzen tief und es wird ewig dauern, bis sie darüber hinwegkommen. Das tut mir noch immer weh. Und ich finde, Salvador hat nicht genug gelitten. Für das, was er getan hat, hätte er keinen schnellen Tod verdient.«

      Worte wie diese aus ihrem Mund zu hören, traf mich unvorbereitet. War das der Einfluss ihrer Umgebung, die aus Menschen bestand, für die es in Ordnung war, jemanden zu foltern? Zu quälen? Bluten zu sehen? Oder rechtfertigte sie es schlichtweg mit dem Schaden, den Salvador in so vielen Leben hinterlassen hatte?

      »Er ist tot und hat keine Möglichkeit mehr, irgendwem Leid zuzufügen. Das bedeutet schon einiges.« Auch wenn er konstant Einfluss darauf nahm, wie ich mich verhielt. Von diesem Verhalten würde ich mich auch noch trennen. Irgendwann.

      »Ich hoffe, er brennt in der Hölle.«

      »Falls es dich irgendwie beruhigt… vor einiger Zeit hab ich sein Grab besucht, und den Stein getreten. Vermutlich war die alte Dame ein paar Reihen weiter schon dabei, die Cops zu rufen.«

      Ein Grinsen breitete sich auf ihren Lippen aus. »Ist ein Anfang, schätze ich.«

      Ein Anfang für ein ganzes Kopfkino, das nur daraus bestand, meinen Vater für all die Sünden zu quälen, die er in seinem Leben begangen hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob die Hallen und das, was dort geschehen war, der schlimmste Punkt auf der langen Sündenliste waren. Er hatte etliche Geheimnisse gehabt, und Menschenhandel, Organverkauf und Mord waren nur drei Punkte darauf, die sicher an Gewicht verloren, wenn man den ganzen Rest auch noch in Betracht zog.

      »Folgst du mir in die Küche, damit wir das Gespräch zumindest mit etwas Gutem beenden können?« Ich verspürte nicht gerade den Drang, mich ins Bett zu legen, während die Gedanken an meinen Vater und seine Schandtaten noch immer durch meinen Geist kreisten, denn das würde nur zu mehr Nachdenken führen, zu weiteren Fragen, die für immer unbeantwortet bleiben würden und vor allem dazu, dass ich kein Auge zu machte.

      Araceli verzog den Mund. »Wird wohl kaum Schaden, das Gespräch mit ein wenig Schokolade zu überziehen. Macht es zwar nicht süßer, täuscht aber über die Schwere hinweg.«

      Wenigstens stimmten wir auch bei dieser Sache miteinander überein.
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      Nacon auf einer Ebene zu treffen, die nichts damit zu tun hatte, dass wir uns körperlich näherkamen, war eine nette Abwechslung gewesen– ebenso wie die Entschuldigung, die vorsichtig über seine Lippen gekommen war. Trotzdem hüllte ich mich noch nicht in den Glauben, dass alles besser werden würde. Mochte sein, dass er Kaz vertraute und daran glaubte, eine Zukunft schaffen zu können, die für uns alle positiv verlief, aber bis wir nicht in der Nähe besagter Zukunft waren, blieb ich lieber vorsichtig.

      Die Gedanken schossen durch meinen Kopf, während ich unter der Dusche stand und versuchte, hinter die Fassade von alledem zu blicken, was gerade passierte. Vor allem beschäftigte mich die Frage, wie ich in dieser ganzen Konstellation überhaupt einen Platz finden sollte, wenn es nichts gab, dass ich beitragen konnte. Ich würde nicht eines Morgens aufstehen und beschließen, Menschen zu töten, weil das jetzt mein Job war. Ebenso wenig würde ich meine Finger in die Kartellangelegenheiten stecken. Das Beobachten fiel mir leicht, aber selbst ein Teil davon zu sein, war schlichtweg unmöglich. Dazu hatte ich zu viel gesehen, zu viel miterlebt und vor allem zu viel Angst davor, einen Teil von mir darüber zu verlieren.

      Es veränderte Menschen, wenn sie täglich mit dem Tod konfrontiert wurden. Wenn sie töteten, weil das eben ihr Lebensinhalt war und nach ihren Regeln vollkommen normal und gerechtfertigt.

      Ich kannte keine Version von Sage, die kein Blut an den Fingern hatte– im übertragenen Sinn. Vielleicht wäre sie zu einer gänzlich anderen Frau geworden, wäre sie Salvador nicht schon in jungen Jahren in die Hände gefallen. Allerdings brachte das auch die Frage mit sich, ob ich mich in diesem Fall überhaupt in sie verliebt hätte… und das war eine Gedankenstraße, der ich nicht folgen wollte.

      Das Wasser prasselte weiter auf meinen Rücken. Als ich nach oben gegangen war, hatte ich das Bett verwaist vorgefunden. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass Sage irgendwo auf diesem Grundstück noch mit einer wichtigen Angelegenheit beschäftigt war. In den letzten Tagen hatte sie sich ausgeruht, aber natürlich hatte dieser Zustand nicht lange angehalten. Sie schaffte es nicht, ein paar Tage lang die Ruhe zu genießen, weil sie immer etwas zu tun brauchte.

      Und wenn es nur das meditative Säubern ihrer Waffe war. Außerdem sorgte sich nicht nur Nacon darum, dass es in Kürze zu einem weiteren Schlag gegen das Kartell kommen würde. Das Problem war nur, dass wir in einem dunklen Raum standen, und keine Ahnung hatten, aus welcher Richtung er kommen würde. Oder wann.

      Sich vorzubereiten und auf der Lauer zu liegen erschien mir da nur die richtige Vorgehensweise zu sein, auch wenn ich mir wünschte, Sage nicht in der ersten Reihe sehen zu müssen.

      Ihr Bein heilte. Trotzdem war sie weit davon entfernt, als voll einsatzfähig zu gelten. Für Ándres galt das Gleiche, auch wenn er das genauso wenig hören wollte wie Sage.

      Als hätte ich sie mit meinen Gedanken heraufbeschworen, hörte ich im nächsten Moment wie die Tür zum Badezimmer aufging und drehte mich gerade rechtzeitig um, um noch zu sehen, wie ihr Blick gedankenverloren über meine Rückseite gestreift war.

      »Hast du was dagegen, wenn ich mich dir anschließe?«

      Ohne auf die Frage einzugehen, öffnete ich die Glastür. Eine stumme Einladung, der sie ein paar Sekunden später nachkam, nachdem sie sich ihrer Kleidung entledigt hatte.

      Automatisch schlossen sich ihre Arme um meine Mitte, während sie gegen mich sank, den Kopf auf meiner Schulter gebettet. Ich begann, mit den Fingern durch ihre Haare zu fahren und sie langsam zu entknoten, während das heiße Wasser den Rest übernahm und sie vom Schmutz des Tages befreite.

      Zuvor war mir nie bewusst gewesen, dass mir Momente wie dieser in Cartagena gefehlt hatten. Alltägliche Momente, die wir miteinander erlebten. Ein paar Minuten Ruhe vom Stress, der uns konstant umgab.

      Ich lächelte, als sie ein wohliges Geräusch von sich gab und sich ihre Schultern langsam entspannten. Dennoch konzentrierte ich mich weiter auf ihren Kopf und ihre dunklen Haare, die Hand nach dem Shampoo ausstreckend, das schon wieder zur Neige ging, weil Ándres schlichtweg zu faul war, sein eigenes mitzubringen.

      Mit langen, massierenden Bewegungen brachte ich ihre Haare zum Schäumen, gefangen in dem Augenblick. Es kam selten vor, dass Sage sich an mir anlehnte– egal ob nun im übertragenen Sinne oder so wie in eben diesen Minuten.

      »Warum machen wir das nicht öfter?«, murmelte sie, so als würden ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen.

      »Weil du normalerweise nie länger als drei Minuten unter der Dusche stehst«, erwiderte ich mit einem Lachen in der Stimme.

      In der Zeit, in der ich mich noch an das warme Wasser gewöhnte, war Sage für gewöhnlich schon wieder dabei, sich in ein Handtuch zu wickeln und zum nächsten Schritt ihrer Morgenroutine überzugehen.

      »Aber wenn wir schon dabei sind, kannst du mich später auch gleich deinen Verband wechseln lassen«, fügte ich nach einigen Sekunden an, weil der sich gerade mit Wasser vollsog.

      »Kann’s kaum erwarten«, murmelte sie ernst, obwohl sie es nicht so meinte.

      Vor meinem inneren Auge tauchten plötzlich Bilder von jenem Tag auf, an dem Wren uns beide unter seine Fittiche genommen hatte. Hitze stieg mir ins Gesicht. Ich hatte einfach nie damit gerechnet, irgendwann neben Sage auf dem Boden zu knien und den Blick auf den Schwanz eines Mannes zu fixieren, der genau wusste, was er mit seinen Worten, Gesten und der kombinierten Wirkung erreichen konnte.

      Ihm zu Füßen zu sitzen war eine Art von Erfüllung, der man gerne hinterherjagte, weil der Weg dorthin eine einzige Straße voller Leidenschaft und Genuss war.

      Aber so würde es heute Nacht nicht ablaufen. Stattdessen plante ich, Sage in meinen Armen zu halten und die Tatsache zu genießen, dass ich nicht mehr tausende Meilen entfernt lebte und sie sehen konnte, wann immer mir danach war. Ich konnte im selben Bett schlafen, wann immer ich wollte– und mir den ein oder anderen verbalen Kampf mit Ándres liefern, der daran genauso viel gefallen fand.

      Nachdem ich den Schaum aus ihren Haaren gewaschen und mich mit Seife um den Rest gekümmert hatte, stellte ich das Wasser aus, auch wenn ich noch eine halbe Ewigkeit darunter hätte verbringen können.

      Sage richtete sich langsam und widerwillig auf, um als Erstes nach draußen zu treten und mir eines der Handtücher zu reichen. Sie legte es sich locker über die Schultern, bevor sie die Tür zum angrenzenden Schlafzimmer öffnete.

      »Das ist jetzt irgendwie keine Überraschung«, murmelte sie kopfschüttelnd und trat nach draußen.

      Ich zog das Handtuch fester um mich herum, bevor ich ihr folgte. Natürlich hatte Ándres seinen Platz im Bett bereits beansprucht.

      »Lange nicht gesehen«, sagte ich an ihn gewandt, bevor ich das Handtuch fallen ließ und auf meine Seite des Bettes kletterte, was die Mitte für Sage frei ließ. Am Ende der Nacht würde sowieso alles in einem einzigen Chaos aus Gliedmaßen enden.

      »Ich hätte euch auch schon unter der Dusche Gesellschaft leisten können.«

      »Nein!«, zischte ich. Momente wie diesen würde er mir sicher nicht stehlen. Er hatte Sage den Rest des Tages für sich allein– sie trainierten zusammen, erledigten die meisten Aufträge gemeinsam… wenn er mir jetzt auch noch die wenigen Minuten wegnahm, in denen ich mit ihr allein sein konnte, würde ich vielleicht doch in Betracht ziehen, ihn vor die Tür zu setzen.

      Sage kam zwischen uns zum Liegen. »Manchmal vermisse ich es, ein Bett für mich zu haben. Vielleicht sollte ich euch ab und an beide ausquartieren, wenn ihr euch nicht einig werdet.«

      Damit erntete sie von uns beiden wenig begeisterte Blicke. Zeitgleich zog ich ihr Bein in meine Richtung, damit ich mich um den nassen Verband kümmern konnte. Die Wunde wirkte sauber, auch wenn die Haut außen rum ein wenig überstrapaziert aussah. Kein Wunder, wenn sie den ganzen Tag über das Grundstück rannte und die Tatsache, dass sie eine Stichwunde im Bein hatte, meisterhaft ignorierte.

      »Was macht deine Wunde?«, fragte ich und hob den Kopf kurz in Ándres’ Richtung, bevor ich damit begann, einen frischen Verband um Sages Bein zu wickeln. Ich hatte einen ganzen Vorrat davon im Nachttisch untergebracht, weil das inzwischen zum obligatorischen Abendritual geworden war. Genauso wie Ándres mit einem Schulterzucken antwortete, nur um sich dann ebenso widerwillig von mir verarzten zu lassen. Er hasste es, wusste aber auch, dass sowohl Sage als auch er eher drei Tage mit demselben Verband herumlaufen würden, als sich selbst darum zu kümmern.

      »Sie heilt«, erwiderte er schließlich. »Allerdings juckt das auch, als hätte ich mich in Efeu gewälzt.«

      Als hätte ich ihm nicht gesagt, dass er die Salbe, die der Arzt ihm gegeben hatte, auch benutzen musste, damit sie irgendeine Art von Wirkung entfalten konnte. Wenn er sie auf dem Nachttisch liegen hatte, brachte das exakt nichts.

      Nachdem ich also mit Sages Bein fertig war, machte ich mich daran, mich um Ándres zu kümmern. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt hatte, dass er sich und Sage selbst wieder zusammengeflickt hatte, aber mittlerweile drehte mein Magen sich nicht mehr im Kreis, wenn ich daran dachte. Oder seine Stichkünste aus nächster Nähe bewunderte.

      Sobald ich wieder auf meiner Seite des Bettes lag, drehte Sage sich auf den Bauch, das Gesicht tief im Kissen vergraben. Die Decke war so tief gerutscht, dass sie den Ansatz ihres Hinterns kaum verbarg.

      »Schläfst du so?«, fragte ich, doch ein wenig ungläubig.

      »Vielleicht.« Ihre Antwort klang durch das Kissen gedämpft. Schlussendlich hob sie allerdings den Kopf, leicht grinsend, und drehte sich auf die Seite, damit sie mich mit beiden Armen an sich heranziehen konnte, während ihr Rücken sich perfekt gegen Ándres’ Brust schmiegte.

      »Versucht bitte, mich heute Nacht nicht zu ersticken. Danke«, murmelte sie, was zumindest Ándres zum Schnauben brachte.

      Heute Nacht war es nicht nur Sages Arm, der sich um meinen Bauch schloss, sondern auch seiner.
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      Ich hatte nicht erwartet, jemals zu einem Treffen mit einem unserer Runner zu fahren, während Kaz Alarcón auf dem Beifahrersitz fläzte und in Akten blätterte, die ihm einen Einblick in unsere Arbeit gaben. Ich vermutete zwar stark, dass er all das von Brasilien bereits kannte, doch im Endeffekt schadete es nicht, wenn er sich ordentlich informierte, bevor wir dort auftauchten.

      »Ihr lasst diese kleinen Idioten Waffen verticken?«

      »Extra Service, neben den Drogen.«

      »Die meisten von denen können nicht mal die Klappe wegen der Drogen halten. Und dann behalten sie es für sich, dass sie außerdem diverse Waffen im Kofferraum liegen haben?«

      »Sie sterben, wenn sie es nicht tun.«

      »Und trotzdem finden sich immer neue Idioten, die den Job wollen. Was ist das Anwerbegeheimnis?«

      Etwas in mir weigerte sich, ihm davon zu erzählen. »Wir zahlen gutes Geld. Nicht nur den Runnern, sondern auch deren unmittelbarer Familie. Wenn sie loyal sind, führen sie ein gutes Leben.«

      »Ein kriminelles Leben.«

      »Wie vertickst du deine Waffen?«, fragte ich, durchaus ein wenig genervt davon, dass er an jeder Sache etwas zu bemängeln hatte.

      »Nur an Großabnehmer. Nicht an Straßengangs oder Fußballmuttis, die Angst vor dem Nachbarn haben.«

      »Kolumbien ist nicht Brasilien.« Einen großen Teil der Drogen konnten wir noch in unserem eigenen Land wieder loswerden– der Rest wurde ins Ausland verschifft, gefahren oder geflogen. Je nachdem, wohin die Reise ging.

      »Was du nicht sagst«, murmelte Kaz und klappte die Akte zu.

      »Und wir reden mit ihm weil…?«

      »Mir ein paar Ungereimtheiten in seinen Berichten und Absätzen aufgefallen sind.«

      »Bezüglich der Drogen?«

      »Nein. Die sind in Ordnung.«

      Vermutlich hätte ich mich auch nicht zu einem persönlichen Besuch hinreißen lassen, wenn es nur um die Drogen gegangen wäre. Ein kleiner Erinnerungstrupp hätte ihn sicher zurück auf die richtige Spur gelenkt. Aber die Waffen… das war eine heikle Angelegenheit.

      Wenn er sich selbst bezahlte, oder an jemanden verkaufte, der auf unserer schwarzen Liste stand, würde das zu Schwierigkeiten führen. Ebenso wie zahlreiche andere mögliche Szenarien.

      »Also wird das nicht nur ein Besuch, sondern eine kleine Befragung?«

      »Vielleicht wird es auch ein kurzes Praktikum als Metzger. Wer kann das vorher schon so genau sagen? Bisher war er loyal und zuverlässig. Aber die Ungereimtheiten sind zu groß, um sie zu ignorieren.«

      »Na, das ist ja grade um einiges spannender geworden.« Kaz setzte sich aufrechter hin. »In Brasilien hatte ich einen Mann, der sich nur um solche Fälle gekümmert hat.«

      »Hatte?«

      »Ja… ich musste ihn loswerden, nachdem er einen leichtsinnigen Fehler gemacht hat.«

      Natürlich. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.

      »Dann wissen wir ja, wer heute die Drecksarbeit erledigen wird.«

      Kaz schnaubte. »Ich bin nur dabei, um dir zuzusehen. Wren in Aktion. Das wird bestimmt mein Jahreshighlight.«

      Ich verzog den Mund und sparte mir die Antwort darauf. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Kaz sich später in eine Ecke stellte und genau das umsetzte, was er gerade angekündigt hatte. Einfach nur zuzusehen, während ich mich darum kümmerte, dass der Typ auspackte und anschließend sorgte ich auch allein dafür, dass er seine gerechte Strafe dafür bekam. Dabei konnte ich nicht leugnen, dass es mich interessierte, herauszufinden was für eine Art Mann Kaz war, wenn es um einen Kampf ging oder die Notwendigkeit, Blut zu vergießen.

      Der Zustand, in dem er sich nach dem Gefängnis befunden hatte, hatte zwar bereits ein recht klares Bild gezeichnet, aber was waren schon Knastkämpfe im Vergleich zu einem schmutzigen Drogendealer, der einem ins Gesicht log und eventuell mit gezogener Waffe hinter der Tür wartete, um einen durch das Holz hindurch zu erschießen?

      Nur weil er gut darin war, sich zu prügeln und diplomatische Schlachten auszufechten, bedeutete das noch lange nicht, dass er auch den Rest beherrschte. Die Gerüchte, die sich um ihn rankten, ließ ich dabei völlig außer Acht. Man erzählte sich über ihn genauso viel wie über la víbora. Das bedeutete nicht, dass alles davon auch automatisch der Wahrheit entsprach.

      »Solange du mir während des Gesprächs nicht in den Rücken fällst, kannst du meinetwegen auch in einer Ecke stehen und an dir selbst rumspielen«, verkündete ich schließlich. Wünschenswert wäre es zwar auch, wenn er mich warnte, falls sich jemand von hinten annäherte, aber ich wollte den Maßstab nicht zu hoch ansetzen.

      Kaz verzog amüsiert das Gesicht. »Klingt nach einer ganz netten Idee.«

      Ungefähr zur gleichen Zeit erreichten wir ein mit Stacheldraht umzäuntes Gelände, das wie pures Ödland wirkte. Ein einzelner Trailer war darauf geparkt worden, und der Trampelpfad in Richtung der Tür war gesäumt von Müll und Schrott.

      Der junge Mann schien andere Prioritäten als Sauberkeit in seinem Leben zu vertreten. Solange sie nichts damit zu tun hatten, dem Kartell in den Rücken zu fallen…

      »Wirkt einladend«, stellte Kaz einige Sekunden, nachdem ich die Bremse angezogen hatte, fest.

      Brummend stimmte ich ihm zu. So einladend wie der Sprung in ein Haifischbecken.

      Bevor ich die Tür öffnete, kontrollierte ich meine Waffe ein letztes Mal. Wer wusste schon, was uns gleich erwartete?

      Mit emotionslosem Blick bewegte ich mich auf das Grundstück, über den Stacheldraht hinweg und auf die Tür des Trailers zu. Von oben knallte die Sonne auf uns herab und weil das Gelände so ein Ödland war, gab es auch keine Bäume, die Schatten spendeten.

      Ich drehte mich zu Kaz, während ich gegen den Trailer klopfte. »Du hast Besuch. Komm raus«, rief ich.

      Natürlich blieb es im Inneren still. Nicht mal ein laues Lüftchen wehte. Ich rollte die Augen. Wem wollte er etwas vormachen? Runner wie er befanden sich tagsüber immer in ihren Verstecken, und kamen erst nachts herausgekrochen wie die Ratten aus der Kanalisation.

      Erwartungsvoll sah Kaz mich an, als würde ich unseren Freund auf magische Weise dazu bringen, sich doch umzuentscheiden.

      Kurzerhand griff ich nach dem Türgriff und riss daran. Überrascht stellte ich fest, dass nicht abgeschlossen war. Die Tür flog auf und gegen die Wand des Trailers.

      Ein nicht zu ignorierender Geruch schlug uns entgegen.

      »Ich fürchte, der ist tot«, stellte Kaz unnötigerweise fest, das Gesicht zu einer angeekelten Maske verzogen.

      Fluchend stieg ich die beiden Treppenstufen nach oben, nur um festzustellen dass der Runner ausgestreckt zwischen Küche und Couch lag. In seinem Hinterkopf klaffte ein riesiges Loch. Sein Hirn hatte sich über alles im Umkreis von mehreren Metern ergossen. Charmant.

      Vermutlich war das auch noch gar nicht so lange her– die stickige Hitze im Inneren des Trailers hatte die Verwesungsprozesse nur schneller in Gang gesetzt.

      Rückwärts stieg ich wieder aus.

      »Geht das auf euer Konto?« Kaz lehnte an dem Trailer. Der einzige schattige Platz, den es hier gab.

      »Natürlich nicht«, zischte ich. Ansonsten hätte ich nicht den Weg hier raus in Kauf genommen– und hätte auch gleich jemanden angerufen, der sich um das Chaos kümmerte.

      Ich zog das Handy aus meiner Tasche und schickte eine Nachricht an einen der Männer, die normalerweise hinter uns aufräumten. Der hier war zwar nicht durch eine unserer Kugeln gestorben, aber wir konnten es nicht riskieren, dass jemand genau das dachte.

      »Schätze, der hatte das ein oder andere Geheimnis.«

      »Was du nicht sagst, Alarcón«, knurrte ich und schoss ihm einen warnenden Blick zu. Wenn er sich für so klug hielt, konnte er ja nach drinnen gehen und herausfinden, auf welchen Idioten sich der Runner eingelassen hatte. Das würde er allerdings nicht tun, weil er viel zu beschäftigt damit war, an der Wand zu lehnen und Löcher in den Himmel zu starren, als ginge ihn die ganze Sache nichts an.

      »Und ich dachte, wir hätten endlich Spaß«, murmelte er nach einigen Sekunden.

      Ich schloss die Augen und versuchte, göttlichen Beistand zu erbitten. Diese Kommentare würden mich eines Tages dazu bringen, die Geduld zu verlieren und einfach zu explodieren.

      »Du kannst hier warten, bis ein Cleaner auftaucht und dich dann mit ihm an die Beseitigung der Leiche machen, wenn du dann zufrieden bist.«

      »Ich verzichte. Da müsste man ja mit einem Spatel alles vom Boden kratzen. Wenn du mich fragst, sollten sie den Trailer einfach in Brand stecken.«

      Aber niemand fragte ihn. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, ob sich im Inneren nicht noch eine wertvolle Information befand? Wenn es auch nur einen kleinen Zettel gab, der einen wichtigen Anhaltspunkt lieferte, wollte ich ihn spätestens heute Abend in Händen halten.

      »Wir sollten Nacon von unserer Entdeckung berichten«, erklärte ich schließlich, in der Hoffnung, dass er das übernehmen und bezüglich des ganzen Restes einfach Ruhe geben würde.

      Kaz war kein guter Begleiter– zumindest für mich nicht und vor allem dann, wenn er sich eher als Dekorationsgegenstand sah, als jemand, der sich an den essenziellen Fragen und Aufgaben beteiligte.

      »Was ist mit dem Zeichen da? Sieht nicht aus, als würde es dort hingehören.« Ich wandte den Kopf in die Richtung, in die Kaz deutete. An der Rückseite des Trailers, schräg gegenüber von der Tür, hatte jemand ein Messer in die Wand gerammt. Es diente als eine Art große Heftzwecke, denn es hielt ein abgerissenes Stück Papier aufrecht.

      Aber klar, das Symbol darauf war die auffällige Komponente.

      Mir entwich ein Fluch.

      »Ah, also ist das kein gutes Zeichen«, kommentierte Kaz, bevor ich wieder nach drinnen stieg, den Zettel abriss und das Messer aus der Wand zog.

      »Das ist das Zeichen der hiesigen Rebellentruppe«, verkündete ich, obwohl ich keine Lust hatte, dieses Thema auch noch mit ihm durchzukauen. »Wenn er sich mit denen eingelassen hat, oder sie irgendwie anderweitig verärgert hat …«

      »Dann?«

      »Wird er nicht der Einzige bleiben, der dafür bezahlt.« Mit diesen Worten stapfte ich vom Grundstück herunter und zurück zum Auto. Ich hatte keine Lust, hier gesehen oder gar abgefangen zu werden, nur weil wir eine offensichtliche Warnung ignoriert hatten. Das war kein Problem, dem man sich allein entgegenstellte.

      Die Rebellengruppierung innerhalb Medellíns war im Normalfall kein Problem für uns, weil sie vorrangig mit der Regierung beschäftigt war und der Tatsache, dass die kriminell genug war, um mit unserem Kartell Geschäfte zu machen. Zwei Seiten einer Münze, beide auf die gleiche Weise kriminell. Wir hatten für gewöhnlich besseres zu tun, als uns damit zu beschäftigen.

      Nach einigen Sekunden bemerkte ich, dass Kaz mir endlich folgte und sobald er auf den Beifahrersitz gerutscht war, startete ich den Motor und brachte die ersten tausend Meter Abstand zwischen uns und dem Grundstück.

      »Warum sollten sie ihn umbringen, wenn er sie mit Waffen des Kartells versorgt hat?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht, weil er sich damit an uns wenden wollte, weil ihm die Erpressung über den Kopf gestiegen ist. Oder er hat sie gar nicht versorgt, und sich geweigert, es zukünftig zu tun. Oder sie sind schlichtweg schlechte Menschen. Die uns eine Botschaft senden wollten.«

      »Die da wäre?«

      »Wir haben euch im Auge, zum Beispiel.«

      »Sehr spekulativ.«

      »Tja, sie haben leider keine genaue Anleitung zur Entschlüsselung dieser Tat hinterlassen«, brummte ich und rief mir ins Gedächtnis, dass es auch mir schaden würde, wenn ich den Wagen einfach in den Gegenverkehr lenkte.

      »Wir sollten eine kleine Rebellenjagd veranstalten. Ein paar von ihnen töten, um eine unmissverständliche Antwort auf das zu geben, was sie getan haben. Vielleicht überlegen sie es sich das nächste Mal gründlicher, was sie tun.«

      Rebellenjagd. Als wäre es so einfach, durch die Straßen von Medellín zu streifen und die Hintermänner aufzuspüren. Man erkannte sie nicht einfach so– meist waren sie so gut darin, sich zu verstecken und ihre wahren Ansichten zu verbergen, dass es über Jahre hinweg ein Geheimnis blieb.

      Und so lange sie sich vom Kartell fernhielten, hatten wir keinerlei Probleme miteinander. Das allerdings war beinahe ein offener Affront. Ein Runner. Ein toter Runner.

      Ich konnte mir bereits ausmalen, wie Nacon diese Entwicklung aufnehmen würde. Sicher nicht so vorfreudig wie Kaz, der gedanklich schon plante, irgendwelche Menschen aufzuspüren und sie als Rebellen zu verurteilen, egal ob sie der Gruppierung nun angehörten oder nicht.

      Das wäre zwar einfach gewesen, aber ganz sicher nicht effektiv. Wenn wir zuschlugen, musste es an der richtigen Stelle geschehen und nicht wahllos. Wir mussten unsere Taktik unter Beweis stellen, nicht die Tatsache, dass wir genug Feuerkraft besaßen, um halb Medellín in Schutt und Asche zu verwandeln.

      Außerdem gab es eine viel bessere Lösung– und die fiel mir in eben jenem Moment ein, da ich über Feuerkraft nachdachte. Wenn die Viper den Vergeltungsschlag anführte, würde das keiner kommen sehen und die Rückstände des Giftes doch eine ganz eindeutige Warnung hinterlassen, bei der sich alle anderen daran erinnerten, wie gefährlich sie  lebten.

      Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Wir jagen keine Rebellen. Wir bringen sie nur zur Strecke, Kaz. Und sollte es tatsächlich darauf hinauslaufen, verfügen wir über die perfekte Waffe.«

      Fragend hob er eine Augenbraue. Ich spannte ihn nicht auf die Folter.

      »La víbora. Es ist Zeit, dass die Feinde des Kartells wieder in Angst und Schrecken versinken.« Zwar erinnerte ich mich sehr gut daran, dass Sage dem Gift hatte abschwören wollen, doch besondere Situationen wie diese erforderten ebenso besondere Maßnahmen. Ein toter Runner war eine Sache… ein Angriff auf das Kartell eine ganz andere.

      In diesem Falle waren beide Sachen allerdings wie ein Synonym. Wenn sich bis morgen keine Informationen auftaten, die ein anderes Bild zeichneten, würde ich Nacon den Vorschlag höchstpersönlich unterbreiten. Und Sage gleich dazu, denn das Comeback der Las Serpientes würde damit die Aufmerksamkeit bekommen, die es verdiente.

      Ich hatte Jahre allein im Anwesen verbracht. Nacon war zwar mein ständiger Begleiter gewesen, aber am Ende war diese Freundschaft nichts im Vergleich zu den Familienbanden gewesen, die ich mir über Jahre hinweg immer wieder herbeigesehnt hatte.

      Sage und Ándres hingegen, und das was sie über die Jahre hinweg aufgebaut und etabliert hatten, war ganz eindeutig die Art von Familie, der ich nur allzu gerne angehörte. Es gab eine Aufgabe. Eine Bedeutung. Und beides schien wichtig zu sein, wenn ich die konstante Hölle, durch die ich mich bewegte, überleben und meistern wollte.

      »Aus eigener Erfahrung kann ich sagen, dass der Biss einer Viper nicht gerade lustig ist«, murmelte Kaz.

      Ich war unsicher, ob er damit die Lanzenotter meinte, die ihn erwischt hatte, oder nicht doch eher Sage, die sich auf die ein oder andere Weise auch in ihm verbissen zu haben schien. Trotzdem beschloss ich, nicht näher nachzufragen– weder ging es mich etwas an, noch interessierte es mich, was er diesbezüglich zu sagen hatte. Meine Gedanken hingen stattdessen bei dem Runner, und dem Zustand seines Trailers. Das Rätsel musste sich schnell lösen, wenn wir adäquat darauf reagieren wollten.
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      Im Großen und Ganzen war es eine gute Idee gewesen, meine Männer nach Kolumbien einfliegen zu lassen– nachdem ich mich ausgiebig darüber versichert hatte, dass ihre Loyalität noch immer bei mir lag. Allerdings hatte ich nicht bedacht, dass die Männer eine Art Herausforderung darstellen, und das ganze irgendwann in einem Schwanzvergleich giüfeln würde, der in einem Pisswettbewerb endete. Im übertragenen Sinne. Oder auch nicht, denn Sage war gerade dabei, das Scharfschützengewehr auf dem Tisch aufzubauen. Irgendwo in hunderten Metern Entfernung leuchteten die Ziele im Dschungel auf.

      Vier meiner Männer hatten sich bereits zum Gespött des Tages gemacht und ich war mir sicher, dass Sage auch den Rest in den nächsten Minuten absolut vorführen würde. Wenn diese Männer heute Abend ins Bett gingen, würden sie entweder feststellen, dass ihr Schwanz im Laufe des Tages abgefallen war… oder, und das hielt ich vor allem in meinem Fall für wahrscheinlich, es sie viel zu sehr erregte, dieser Frau dabei zuzusehen, wie sie alles und jeden übertrumpfte. Und das mit einer angeborenen Leichtigkeit, die einem immer wieder vor Augen führte, wie viel man selbst geopfert, geschwitzt und gelitten hatte, um nicht einmal annähernd in der gleichen Liga zu spielen wie sie.

      Ich wusste, dass das ihre Art war, sich den Respekt der Männer zu verdienen– wie wichtig es für sie war, nicht unterzugehen und gesehen zu werden. Trotzdem amüsierte es mich nur zur Hälfte. Die andere Hälfte war dann eben doch um die geistige Gesundheit der Männer besorgt.

      Ein paar Männer grölten, als Sage die erste Kugel in die Kammer gleiten ließ und sich gleichzeitig über den Tisch beugte, um in die richtige Position zu kommen. Was hätte ich gegeben, um mich hinter ihr zu positionieren und herauszufinden, wie es um ihre Konzentration noch bestellt war, sobald man sie ein wenig ablenkte.

      Ich spürte den Rückstoß des ersten Schusses, bevor ich das Donnern in meinen Ohren hörte. Im Bruchteil einer Sekunde stand fest, dass sie das Ziel nicht nur getroffen hatte, sondern auch an der bestmöglichen Stelle. Nicht, dass es bei einem Scharfschützengewehr wie diesem einen großen Unterschied machte. Solange man den Kopf traf, würde er bei dem Kaliber immer platzen wie eine überreife Melone, die auf den Boden knallte.

      Bei ihren Fähigkeiten wunderte es mich auch nicht länger, wie leicht es ihr gefallen war, die Männer auf meinem Grundstück auszuschalten und einen Pfad der Verwüstung zu hinterlassen, während ich mehr bewusstlos als wach auf dem Beifahrersitz gesessen und absolut nichts davon mitbekommen hatte.

      »Wenn du sie weiter so vorführst, kündigt die Hälfte von ihnen über Nacht«, informierte ich laut genug, damit Sage meine Anwesenheit endlich registrierte.

      Sie drehte sich so abrupt um, dass ihr Pferdeschwanz durch die Luft peitschte, und funkelte mich an. »Vielleicht spornt es sie auch an, sich zu verbessern.«

      »Oder es sagt ihnen, dass du ihren Arsch retten wirst, wann immer es vonnöten sein wird.«

      »Werde ich nicht. Wer sich den Arsch nicht selbst retten kann, sollte nicht für dich arbeiten. Oder uns.« Sie reckte das Kinn in einer überlegenen Geste.

      Das war die Art von Diskussion, die ich normalerweise nicht vor meinen Männern führte, doch ich hatte sie begonnen, also konnte ich sie damit schlecht wieder beenden. »Ich glaube, ihr habt euch für heute genug duelliert«, meinte ich stattdessen.

      Ein bisschen Wettbewerb schadete nie… aber in Zukunft durfte Sage kein Teil mehr davon sein. Ich wollte nicht, dass meine Männer sich fühlten, als würden sie konstant ihre Schwächen vor Augen geführt bekommen. Das demotivierte. Und das wiederum sorgte in den schlechtesten Momenten dafür, dass sie einen Fehler begingen und vielleicht eine falsche Entscheidung trafen, oder nicht lebend zurückkehrten. Zwei Optionen, die ich nicht verantworten konnte.

      »Es hat gerade angefangen Spaß zu machen«, erwiderte Sage mit hochgezogener Augenbraue, stapfte allerdings an mir vorbei und in Richtung des Trampelpfades, der zurück zum Barackenlager führte. Sie humpelte noch immer leicht, auch wenn sie es die meiste Zeit über gut kaschierte und versuchte, sich den Schwachpunkt nicht anmerken zu lassen.

      Ich folgte ihr, anstatt mich mit meinen Männern darüber zu unterhalten, was in den kommenden Tagen auf sie wartete. Nacon hatte einer Suche nach den Unterschlüpfen der Rebellen zugestimmt, obwohl der Cleaner die Arbeit an dem Trailer gerade erst begonnen hatte.

      Sage war eine gute Waffe… aber wenn wir diese Gruppierung bereits zuvor ein wenig nervös machten, würde der Schlag gegen sie umso härter sitzen. Außerdem war ich kein Mann, der lange darauf wartete, etwas zu tun. Warten brachte einen in die unterlegene Position, und die wollte man bei Angelegenheiten wie dieser auf keinen Fall innehaben.

      »Läufst du vor mir davon?«, fragte ich, weil Sage nicht eine Sekunde lang daran dachte, ihr Tempo zu drosseln– obwohl es ihr offensichtlich schwerfiel, es überhaupt zu halten.

      »Es weckt böse Erinnerungen, allein mit dir im Dschungel unterwegs zu sein.«

      Hätte sie es bloß nicht erwähnt! In meinen Gedanken sah ich plötzlich wieder die Schlange, die mich Angriff und wie es ab diesem Zeitpunkt bergab mit mir gegangen war. Ich meinte sogar, einen Phantomschmerz in meinen Gliedmaßen zu spüren, bis ich mir in Erinnerung rief, dass das vorbei war und ich mich davon erholt hatte.

      »Sehr nett von dir, diese Erinnerung wieder zu wecken«, knurrte ich.

      »Du hast kein Problem damit, das Gleiche zu tun, wenn es dir zu Gute kommt.«

      Da hatte sie nicht ganz Unrecht. Wann immer es mir in den Kram passte, holte ich Geschichten wie diese heraus, um meinem Gegenüber überlegen zu sein. Es funktionierte jedes Mal aufs Neue, weil sie nicht damit rechneten, mit etwas konfrontiert zu werden, das in der Vergangenheit lag.

      »Es ist eine nette Taktik, nichts weiter.«

      »Taktik«, wiederholte Sage. Ich wusste genau, an welche Situation sie dachte– nämlich jene, die nicht nur sie und mich beinhaltet hatte, sondern auch Ándres.

      »Schlag zu, bevor es jemand anderes tut. Mein Vater hat mir das schon sehr früh beigebracht. Schätze, es ist hängengeblieben und hat sich über die Jahre hinweg entwickelt. Wenn man Öl über glühende Kohlen gießt, gibt es eine Stichflamme. Die enthüllt oftmals mehr, als man innerhalb eines gewöhnlichen Gespräches herausfinden könnte.« Ich drückte Knöpfe, bis ich die Antworten hatte, die ich wollte. Egal, was ich dafür tun musste.

      »Sehr philosophisch, Kaz«, erwiderte sie und drehte sich in meine Richtung um, rückwärts weiter laufend. »Vielleicht solltest du ein Buch darüber schreiben und uns alle mit deinen Weisheiten erleuchten.«

      »Du kannst mir nicht sagen, dass Salvador keine Prinzipien hatte. Oder Dinge, die er euch eingeprügelt hat«, schoss ich zurück.

      Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Sein Motto lautete: Nur eine Frau, die einen verdammt guten Blowjob beherrscht, ist auch etwas wert.«

      Ich stolperte über meine eigenen Füße. Merda.

      »Was?«

      »Du hast mich schon richtig verstanden, Kaz.«

      »Okay, vielleicht war es eine dumme Annahme …«

      Trotzdem gab es auf die eine oder andere Weise immer ungeschriebene Gesetze. Niemand kam ohne aus. Weder ein Kartell, noch eine Rebellengruppe oder die Regierung. Es gab immer ein Credo, das befolgt wurde, egal ob das nun bewusst geschah oder so tief verankert schien, dass es keinem mehr auffiel.

      »Seit du hier angekommen bist und Nacon uns eröffnet hat, dass du Teil des Kartell werden sollst, stellt sich mir die Frage, was mit dir los ist. Du benimmst dich seltsam. Das irritiert mich. Warum bist du so? Weil du mehr weißt, als wir? Weil du nur auf den perfekten Moment wartest, uns alle zu verraten?« Ich rechnete nicht damit, doch im nächsten Moment hatte ich die Klinge eines Messers an meiner Halsschlagader. Mit ihrem aufmerksamen Blick starrte sie direkt durch mich hindurch.

      »Ist das das Messer, dass ich benutzt habe, um dich zu vögeln?«

      Ihr Mundwinkel zuckte. »Spielt das eine Rolle?«

      »Wenn du das wiederholen möchtest schon.«

      Nun war es ein Schnauben, das ihr als Reaktion entkam. »Es war nötig, um dein Vertrauen zu gewinnen. Nur ein Mann darf mit einem Messer in meine Nähe. Und das bist nicht du.«

      Natürlich nicht. Immerhin hörte ich nicht auf den Namen Ándres und genoss auch nicht das Privileg, sie bereits seit Jahren immer und immer wieder unter mir liegen zu haben.

      »Ändert nichts daran, dass es dir gefallen hat, monstrinho. Das tut es jedes Mal, aber irgendwie scheint es dir leichter zu fallen, das zu verdrängen als es zu akzeptieren.«

      »Du lenkst ab, Kaz«, knurrte sie. Die Spitze des Messers fraß sich in meine Haut. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«

      »Es hat einen Preis, die Kontrolle nicht zu verlieren.«

      »Die Kontrolle über was?«

      »Mich.«

      Sie hob eine Augenbraue. »Warum solltest du sie verlieren?«

      »Weil da etwas in mir ist. Etwas, dass nicht begeistert ist, eine Allianz mit Nacon zu unterhalten. Etwas, das lieber einen Haufen toter, gebrochener Körper sehen würde, als eine glückliche Familie.«

      Sages Blick wurde mit jedem Wort meinerseits härter. Als wartete sie nur darauf, das zu hören, was ihr das Recht gab, mir an Ort und Stelle die Kehle durchzuschneiden.

      »Das Ding ist, ich bin nicht bereit dazu, diesem Etwas die Oberhand zu überlassen. Zumindest nicht, wenn es dazu führen würde, dass ich meine eigene Zukunft torpediere.« Da war es wieder, dieses hässliche Geheimnis, in das ich bisher nur Nacon eingeweiht hatte– und der entschied sich dazu, es so gut es ihm möglich war, zu ignorieren.

      Für ihn machte es keinen Unterschied, ob die Worte aus meinem Mund von mir stammten, oder von der Bestie, solange sie zu seinen Gunsten ausfielen.

      »Dieses Etwas… das hatte beschlossen, mich im Dschungel auszusetzen, nicht wahr? Und es hielt es auch für eine gute Idee, mich mit Elektroschocks zu foltern. Aber dann kamst du… und hast beschlossen, dass du mich nicht sterben lassen kannst.«

      »Das ist wahr.«

      »Also war Nacon dein Ticket in die Freiheit. Solange er dafür sorgt, dass diese Zukunft attraktiver ist, als die andere Option… bist du uns gegenüber loyal.«

      »Die andere Option wäre zu dem zu werden, was mein Vater immer schon in mir gesehen hat. Den Triumph würde ich ihm wahnsinnig ungern einräumen.« Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte ich das noch anders gesehen.

      Mittlerweile hatte ich dazu gelernt und eine ganze Reihe an Erkenntnissen gewonnen.

      Trotz meiner klaren Aussage ließ der Druck der Klinge auf meinen Hals nicht nach. Ein Schritt nach hinten, und ich hätte Sage mit mir zu Fall bringen können, um die Oberhand zu gewinnen– auf schmutzige Weise zwar, aber nichtsdestotrotz hätte ich es mir nicht gefallen lassen müssen, von ihr auf diese Weise bedrängt zu werden.

      Wäre da nicht dieser kleine Teil von mir, der ihre unmittelbare Nähe genoss. Die Wärme ihres Körpers und das Wissen, das ein Zucken ihres Armmuskels mich in große Schwierigkeiten bringen konnte. Der Duft ihrer Haut, der mir in die Nase stieg, wann immer ich tief einatmete, anstatt einen flachen Atemzug zu nehmen. Noch besser wäre es nur gewesen, wenn sich ihr Körper langsam gegen meinen geschmiegt hätte, der Länge nach und mit so viel Härte, dass der Rest der Welt für einen Moment im Nichts unterging.

      »Dann solltest du aufhören, mit meinem Kopf zu ficken.«

      Entschuldigend verzog ich die Lippen. »Aber Sage, das ist das einzige, was ich ficken kann. Es wäre unfair, mir das zu nehmen.«

      Ihr Mund öffnete sich leicht, in ihren Augen tanzte der Schock, dass ich es gewagt hatte, ihr diese Antwort überhaupt zu geben. Doch meine Zunge war ohnehin schon viel zu locker, was machte da eine Wahrheit mehr oder weniger schon aus?

      Sage trat einen Schritt zurück, obwohl ich fest damit gerechnet hätte, dass sie stattdessen einen auf mich zu machte. Sie ließ das Messer sinken. »Du musst immer das letzte Wort haben, oder?«

      »Du lässt mir keine andere Wahl, monstrinho.«

      Es war nicht zu übersehen gewesen, wie viel Spaß sie gehabt hatte, als wir miteinander gevögelt hatten– egal, was sie auch behauptete. Sie konnte lügen, sich selbst etwas vormachen, aber im Endeffekt hatte ihr Körper sie dahingehend mehr als einmal verraten. Und die Tatsache, was es mit ihr gemacht hatte, mich verraten zu müssen, weil Nacon es befohlen hatte… das setzte der ganzen Angelegenheit die Krone auf.

      Sage machte ein paar weitere Schritte zurück, vergrößerte den Abstand. »Doch. Immer«, erwiderte sie, zwinkerte mir zu und verschwand.
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      An einem Tisch mit derart vielen starken Persönlichkeiten zu sitzen und ein ruhiges Abendessen verbringen zu können, war an und für sich schon eine Herausforderung. Es wurde nicht besser, als vier Smartphones beinahe zeitgleich das Eingehen eines Anrufes verkündeten. Niemand reagierte darauf– die Gespräche liefen weiter und das, obwohl es sich nicht um einen Zufall handeln konnte.

      Wer sollte versuchen, Nacon, Ándres, Sage und mich gleichzeitig zu erreichen, wenn es sich nicht um eine wichtige Sache handelte.

      Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und starrte auf das Display. Unbekannte Nummer. Um die anderen nicht weiter zu stören, erhob ich mich und ging ein paar Meter in Richtung des Flures, bevor ich den Anruf entgegennahm.

      Als Allererstes hörte ich die Sirenen, die im Hintergrund plärrten, bevor ich die Stimme eines Mannes aus dem Chaos heraushörte. »Vasco?«

      Meinen Nachnamen hatte ich seit Monaten nicht mehr gehört.

      »Ja?«

      »Euer Hafenteil in Buenaventura steht in Flammen. Fünf Explosionen in den letzten dreißig Minuten. Und …«

      Im Hintergrund zerriss eine weitere Explosion die ohnehin schon ohrenbetäubende Kakophonie an Geräuschen.

      »Machen wir sechs draus«, murmelte er nach einigen Sekunden kleinlaut. »Vermutlich wird es nicht dabei bleiben.«

      »Haben die Behörden Verdächtige gefasst?«

      »Sie wissen noch nicht mal, wem der Hafenteil gehört. Vermutlich finden sie es auch niemals heraus, weil vorher alles in Flammen aufgegangen sein wird. Aber… an eurer Stelle würde ich hier auftauchen.« Er klang nervös. Irgendwer knurrte etwas.

      Das Nächste, was ich hörte, war ein Schuss, gefolgt von einem Lachen, das nicht zu dem Hafenmitarbeiter gehörte. »Ja. An eurer Stelle würde ich wirklich hier auftauchen.«

      Die Verbindung riss abrupt ab. So viel zu einem entspannten Abendessen. Ich kehrte zum Tisch zurück, mit schlechten Nachrichten im Gepäck.

      »Buenaventura brennt«, verkündete ich ohne großartige Umschweife, was dazu führte, dass drei Köpfe in meine Richtung schossen. Eine Gabel fiel in der darauffolgenden Stille geräuschvoll auf einen Teller.

      »Der Hafen brennt?« Nacon riss das Smartphone aus seiner Tasche.

      »Ich lehne mich mal ganz weit aus dem Fenster und behaupte, es hat etwas mit dem toten Runner und den Rebellen zu tun«, murmelte Kaz, bereits einen Blick auf die Uhr werfend. Heute Morgen hatten wir ihn gefunden, und keine zwölf Stunden später stand einer der Umschlagplätze unserer Waren in Flammen? Ja. Zufälle sahen anders aus. »Die Frage ist nur, woher sie von dem Hafen wissen.«

      Wir agierten unter Decknamen, aber da sie den Runner ausfindig gemacht hatten, war es gar nicht so weit hergeholt, dass es ihnen auch gelungen war, die Verbindung zwischen uns und dem Hafen herzustellen. Es war kein wichtiger Hafen in Kolumbien, aber trotzdem gab es viel Verkehr– und entsprechende Zahlen. Das kam nicht von ungefähr.

      Ándres erhob sich. »Ich bereite alles vor. Sage Lageplan, Wren Waffen. Kaz sucht die Männer aus, die uns begleiten. Der Rest bleibt hier. Uns aufzuteilen ist ein Risiko, ich setze also darauf, dass ihr beiden dazu in der Lage seid, auf angemessene Weise auf Araceli zu achten.«

      Sein Blick glitt zu Nacon, bevor er Kaz ebenso warnend ansah. Er fragte nicht einmal um Erlaubnis, ob er all diese Entscheidungen fällen durfte– er tat es einfach, und nahm Nacon damit die Blamage ab, wie ein kopfloses Huhn herumzuirren.

      Kaz erhob sich. »Ich muss wissen, wo die Reise hingeht, sollten die Dinge hier den Bach hinabgehen.«

      »Cartagena«, erwiderte Celi mit festem Blick, bevor Nacon überhaupt dazu kam, eine Antwort zu formulieren.

      Ándres nickte. »Es gibt dort eine Residenz, die wir nutzen, wenn wir Geschäfte in der Gegend zu regeln haben. Wenn ihr einen sicheren Weg nach draußen braucht… im Keller gibt es einen Gang, der zu einer kleinen Hütte in rund zwei Kilometern Entfernung führt.«

      »Verstanden.« Kaz nickte, sein Smartphone bereits in der Hand, um die Männer im Barackenlager zu informieren.

      Alle schienen wie selbstverständlich in ihre Rolle gefallen zu sein, einfach aus der Notlage heraus. Ob es das Adrenalin war, oder die Sorge, dass wir uns gerade darauf vorbereiteten, einen Kampf gegen einen Gegner zu führen, den keiner von uns richtig einschätzen konnte, ließ sich nicht mit Sicherheit sagen.

      Ándres und ich verließen das Zimmer gleichzeitig, er auf dem Weg nach oben, und ich auf dem Weg nach unten. Waffen richteten gegen Feuer nichts aus, aber zweifelsohne gegen diejenigen, die dort auf uns warten würden. Diese Information hatte ich nicht einmal laut aussprechen müssen, davon war selbst ohne das kryptische Ende des Anrufs auszugehen.

      Dementsprechend sorgfältig entschied ich, welche Waffen uns nach Buenaventura begleiten würden. Als ich nach oben zurückkehrte, war Sage gerade damit beschäftigt, ein paar beruhigende Worte an Araceli zu richten. Sie hielt ihre Hände fest und spielte herunter, was in den nächsten Stunden passieren würde.

      Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie einen Moment wie diesen bereits miterlebt hatte, und musste durchaus zugeben, wie angsteinflößend es wirken konnte, wenn alles um einen herum plötzlich in eine Geschäftigkeit ausbrach, die man so nicht gewohnt war. Außerdem wusste keiner mit Sicherheit, was auf uns zukam. Ein weiterer Faktor, der für Beunruhigung sorgen konnte, wenn man nichts von alledem gewohnt war.

      »Wenn irgendwas lichterloh in Flammen steht, sollte man nicht darauf zu rennen«, argumentierte Araceli gerade.

      »Wenn Buenaventura fällt, haben wir ganz andere Probleme als einen kleinen Brand«, erwiderte Sage.

      Ihr Blick glitt zu Kaz, bevor sie ihm zunickte. »Wenn ihr irgendetwas zustößt …«

      »Nicht unter meiner Aufsicht.«

      »Gut.«

      Nacon rollte mit den Augen. Ich fand es interessant, dass sie ausgerechnet ihm mit dem Schutz von Celi vertrauen wollte. Ándres eilte die Treppen nach unten und blieb neben mir stehen.

      »Erinnerst du dich an den Abend, an dem Kaz’ Leute hier eingefallen sind? Das wird uns im Vergleich zu dem, was wir gleich erleben werden, wie ein netter Spaziergang an einem lauen Sommerabend vorkommen. Ich habe mir die Überwachungsbänder der letzten zwanzig Minuten angesehen. Und es ist schlimm. Sehr schlimm. Sage und den Rest informieren wir auf dem Weg. Ich will Celi nicht mehr beunruhigen, als unbedingt nötig.«

      Sehr einfühlsam. Irgendetwas sagte mir, dass Araceli in der Zwischenzeit trotzdem eintausend Tode sterben würde, bis wir wohlbehalten zurückkehrten.

      »Wir müssen los, wenn wir noch irgendetwas erreichen wollen«, informierte Ándres laut genug, dass es alle der Anwesenden hören konnten.

      Entschlossen riss Sage sich von Araceli los. »Das hier zählt, Alarcón. Vermassel es nicht.«

      Hätte sie die Worte an mich gerichtet, wäre das Blut in meinen Adern zu Eis gefroren, ebenso bei dem Blick, den sie ihm zuwarf, während sie rückwärts in Richtung der Haustür ging. Nacon blickte ihr schweigend nach, ich sammelte die Tasche auf und folgte Sage nach draußen.

      Ándres war der Letzte, dennoch wurden wir draußen bereits von rund fünfzehn Männern erwartet, die ihre SUVs bereits vorgefahren hatten. Es wäre vernünftig gewesen, uns drei aufzuteilen, um möglichen Angriffen weniger Spielraum zu geben, aber wir stiegen trotzdem alle in den Audi und Sekunden später wirbelte der Staub hinter uns her, während am Horizont die Sonne versank und wir in Richtung Flughafen davonrasten. Der Flug, den wir nehmen würden, war privat. Dementsprechend gab es auch keine Probleme mit einer Kontrolle oder sonstigen unvorhergesehenen Komplikationen. Zwanzig Minuten später waren wir in der Luft– und in Kürze in Buenaventura, damit wir uns dem annehmen konnten, was auch immer auf uns wartete.
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        * * *

      

      Kurz vor der Landung hatte Ándres die Befehle noch einmal wiederholt. Jeder spielte eine bestimmte Rolle und das Ziel dieser kleinen, ungeplanten Mission war es nicht, die Grundmauern des Hafens zu retten, sondern denjenigen zu finden, der dafür verantwortlich war, dass alles in die Luft geflogen war.

      Das Gefühl in meiner Brust sagte mir, dass heute Nacht etwas entscheidendes Geschehen würde. War das der Beginn eines Krieges mit den Rebellen? Oder hatte er längst begonnen, und wir sahen uns der ersten großen Schlacht gegenüber, ohne es wirklich geahnt zu haben? Waren wir blind gewesen, weil so viele andere Dinge an Bedeutung gewonnen hatten?

      Sage rutschte neben mir nervös auf dem Autositz herum, bereit dazu, einen Mann umzulegen, sobald sie aus dem Auto stieg. Die Waffen und Messer, die sicher an ihrem Körper befestigt waren, schrien das unmissverständlich.

      »Wird dein Bein Probleme machen?«, fragte ich, wohlwissend dass sie vor nicht einmal zehn Minuten eine ganze Hand voll Tabletten geschluckt hatte. Vermutlich um den Schmerz im Griff zu haben, der ihren Körper in Kürze festhalten würde, wenn sie sich verausgabte. Und das würde sie. Hier gab es keinen Platz für Schwäche.

      Schon als wir noch Kilometer entfernt waren, sahen wir die Rauchwolke, die den Nachthimmel noch dunkler verfärbte. Sirenen heulten, Blaulicht flackerte und wenn man genau hinsah, erkannte man die Funken, die noch immer durch die Luft glitten. Das Feuer war nicht gelöscht worden, was nur bedeuten konnte, dass es mittlerweile auf den gesamten Hafen übergegriffen hatte.

      Mierda.

      In dem Lagerhaus, das als Erstes in die Luft gegangen war, hatten Lieferungen der nächsten sieben Tage gelagert. Lieferungen in Millionenhöhe, die allesamt zu unseren ausländischen Partnern hatten verschifft werden sollen.

      Jetzt blieb nur Staub und Asche– und ein Verlustgeschäft so riesig, wie wir es zuvor noch nie eingefahren hatten zurück. Manchmal verschwanden einzelne Lieferungen, das gehörte zum Berufsrisiko, doch in der gesamten Geschichte des Kartells war noch kein Lagerhaus restlos in Flammen aufgegangen und hatte ein derart klaffendes Loch in unsere Infrastruktur gerissen. Das war persönlich– so viel stand fest.

      Sage schien den Blick ebenfalls auf den Horizont gerichtet zu haben, sodass sie einige Sekunden lang nicht einmal meine Frage registrierte. Schließlich wandte sie den Blick in meine Richtung. »Es wird die Hölle werden und vermutlich jedweden Fortschritt, den ich gemacht habe, zunichtemachen. Aber aussetzen ist keine Option.«

      Natürlich nicht. Keiner von uns würde das freiwillig tun, obwohl auch Ándres jeden Grund dazu hatte. Fleischwunden waren nicht gefährlich, aber die Verletzung an seinem Bauch hätte noch ein paar Wochen gebraucht, um vollständig und restlos auszuheilen. Irgendwann im Laufe der Nacht würde ich Blut auf seinem Shirt sehen und unsicher sein, ob es von seiner alten Wunde kam, oder von einer neuen. Dessen war ich mir bereits sicher.

      »Einer von unseren Männern wird sich darum kümmern, dass die Cops keinen offiziellen Bericht verfassen«, informierte Sage.

      Das hielt ich für wahnsinnig unwahrscheinlich. Die Flammen flogen meterhoch in die Luft, der gesamte Hafen war zerstört und würde sich monatelang im Neuaufbau befinden, wenn man ihn überhaupt noch einmal errichtete. Wie sollten die Cops einen fehlenden Bericht darüber rechtfertigen?

      »Außerdem werden sie sich darum kümmern, die zugänglichen Teile des Hafens zu durchsuchen und mit den anwesenden Feuerwehrleuten zu reden, ob sie etwas Auffälliges gesehen haben«, fuhr Sage unbeirrt fort.

      Ein guter Plan. Aber das Ergebnis würde mit Sicherheit zu wünschen übrig lassen.

      »Die werden auf uns warten«, murmelte ich. Das Ende des Anrufes sprach dafür– und mein Gefühl.

      »Dann verpassen wir ihnen ein paar Kugeln. Eigentlich hätten sie noch mehr verdient, aber ich fürchte, wir müssen schnell und präzise vorgehen.« Uns trennten nur noch wenige Meter vom Parkplatz außerhalb des Hafengeländes. Wenige Sekunden, bevor wir uns für das wappnen mussten, was uns erwartete.

      Eine Explosion zerriss die Nacht. Der Audi vibrierte. Im gleichen Moment füllte sich die Umgebung mit dunklem Rauch. Instinktiv hatte ich den Kopf gesenkt und Sage im Nacken gepackt, um ihren Oberkörper ebenfalls nach unten zu drücken. Keine Sekunde zu früh, denn prompt splitterte die Windschutzscheibe. Glas regnete auf uns herab, während die Kugeln durch das Auto zischten. Ich spürte sie über mir, wagte es nicht einmal zu atmen, während sie durch die Sitze und den Stoff fetzten, Metall zerrissen und den Ton für den Rest der Nacht ansetzten.

      Man hatte auf uns gewartet– und nutzte die erste Gelegenheit, um unsere Reihen auszudünnen.

      Für eine Sekunde war es still, also hob ich den Kopf. Die anderen Autos waren ebenfalls zum Stehen gekommen und in desolatem Zustand. Ich hoffte, die Männer hatten schnell und klug reagiert.

      Sages Blick glitt zu mir. Ihr Atem kam in unregelmäßigen Abständen und zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Wut tanzte in ihren Augen.

      »Ziele, die sich nicht bewegen, sind leichter zu treffen«, knurrte sie und griff nach dem Schlüssel im Zündschloss, um ihn herumzudrehen. Der Leihwagen erwachte zum Leben.

      »Und was sollen wir tun, hm?«

      »Links von uns ist eine kleine Halle. Wir steigen dahinter aus und gehen zu Fuß weiter.«

      »Dann durchsieben sie uns noch schneller mit Kugeln.«

      Ich hörte Männer brüllen. Es waren nicht unsere. Nicht lange, und sie würden die Autos erreichen. Mein erster Instinkt sagte mir, die Männer, die auf uns zukamen, einfach zu überfahren. Mein Hirn allerdings wies mich darauf hin, dass wir nicht länger eine Windschutzscheibe besaßen und die Kollision mit einem Menschen nicht so ausgehen würde, wie ich es mir ausmalte.

      »Mach schon, Wren«, forderte Sage auf. Neben uns quietschten Reifen. »Die anderen ziehen sich auch zurück. Wir bleiben hier nicht auf dem Präsentierteller sitzen.«

      Ándres musste den Befehl gegeben haben, was bedeutete, dass es am Ende doch eine gute Idee gewesen war, uns zumindest ein wenig aufzuteilen. Wenn ich nach hinten auf die Rückbank sah, klafften dort zu viele Löcher, um sicher sagen zu können, ob eine dritte Person im Wagen den ersten Angriff überlebt hätte.

      Ich stieg aufs Gaspedal, riss das Lenkrad herum und richtete mich gerade genug auf, um zu sehen, wohin ich uns manövrierte. Ein weiterer Kugelregen prasselte auf uns nieder, bis wir hinter der hinteren Wand der Halle verschwanden. Der Wagen rollte aus, doch Sage hatte die Tür bereits aufgerissen und war nach draußen gesprungen. Weitere unserer Fahrzeuge tauchten auf und je mehr Männer unversehrt ausstiegen, desto erleichterter fühlte ich mich.

      Kein Kollateralschaden bisher. Als hätten wir das Glück für den Anfang auf unserer Seite.

      Ándres stieß zu uns, mit einem kurzen Blick überprüfend, dass es uns soweit gut ging. Sah man einmal von den Schnitten in meinem Gesicht ab, die von der zertrümmerten Windschutzscheibe stammten, ging es mir– und auch Sage– hervorragend.

      »Das hier wird kein leichtes Unterfangen«, informierte Ándres, die Waffe bereits aus dem Holster gezogen. »Die Flammen sind ein Faktor, den ihr nicht unterschätzen dürft. Geht kein Risiko ein. Niemand wird euch befreien können, wenn ihr plötzlich von allen Seiten umgeben seid. Das viel größere Problem ist allerdings das nette Begrüßungskommando. Das war keine Explosion im Hafen, sondern eine Handgranate. Wer auch immer sie geworfen hat, kann zwar nicht zielen, aber …«

      Er musste den Satz nicht beenden. Um Schaden mit einer Handgranate anzurichten, brauchte es nicht unbedingt Zielstärke. Sie explodierte trotzdem, und riss alles im Umkreis von mehreren Metern mit sich in den Abgrund.

      »Wir teilen uns in vier Gruppen auf. Niemand geht allein. Keine Heldentaten. Wenn wir dem Feind begegnen, schießen wir als Erstes und stellen anschließend die Fragen. Am Ende nehmen wir einen Gefangenen und bringen ihn zurück nach Medellín, um ihn zu befragen. Der Anführer des ganzen Unterfangens stirbt noch hier und heute Nacht.«

      Die Anweisungen waren klar und doch schwebte das drohende Unheil über unser aller Köpfen. Nächte wie diese verliefen selten nach Plan und ich war mir sicher, dass es blutig werden würde. Man hatte uns einen kräftigen Schlag in die Magengegend verpasst und jetzt erwartete man, dass wir die Füße stillhielten und nicht reagierten, sondern uns weiter verprügeln ließen? Das würde nicht passieren.

      Gruppen fanden sich zusammen, jeweils unter dem Kommando von Sage, Ándres und mir, sowie einem ambitionierten jungen Mann aus Kaz’ Reihen, der sich knapp als Juan vorstellte, bevor er seine Männer bereits um die Halle herumlotste und in Richtung des ersten Viertels des Hafens losmarschierte.

      Ich tauschte noch kurze Blicke mit Ándres und Sage aus, bevor ich meine Männer in die andere Richtung führte, die Waffe entsichert und im Anschlag, mehr als bereit, dem Feind das gesamte Magazin in den Kopf zu schießen, sollte es vonnöten sein.

      Je näher wir dem Hafen kamen, desto klarer kristallisierten sich zwei Erkenntnisse heraus: Die Feuerwehr war zwar vor Ort, machte aber keinerlei Anstalten, die Brände zu löschen und von den Cops fehlte jede Spur. Die Brände waren längst außer Kontrolle geraten und die Flammen verwandelten sich langsam in eine Feuersbrunst, die den gesamten Hafen niederwalzen würde.

      Weil auch die Männer des Feindes nicht dumm genug sein konnten, um aus den Flammen heraus zu agieren, änderte ich kurzerhand den Plan und bedeutete den Männern, in Richtung einer relativ unberührten Lagerhalle zu laufen. Irgendwo musste die Suche beginnen…

      Wir hatten uns gegen die Verwendung eines Kommunikationssystems entschieden, um vom Feind nicht belauscht zu werden, doch das sorgte auch dafür, dass über die nächsten Stunden hinweg keiner wissen würde, was bei den anderen gerade passierte. Ob sie Verstärkung brauchten oder es ihnen gelungen war, den Kopf dieser Mission ausfindig zu machen.

      »Jefe, in der Lagerhalle verstecken sich Leute«, hörte ich einen Mann hinter mir murmeln und als ich genauer hinsah, bemerkte ich die Bewegungen in den Schatten ebenfalls.

      »Die verstecken sich nicht. Die planen einen Hinterhalt.« Sie warteten darauf, dass wir nichtsahnend in die Lagerhalle traten, damit sie uns von allen Seiten umringen und angreifen konnten, bis wir uns geschlagen gaben.

      Leider hatten sie den Plan geschmiedet, ohne uns vorher zu fragen– also würde er anders verlaufen, als sie es erwarteten.

      Heute Nacht gab es keine Toten auf unserer Seite. Aber die Feinde? Die waren Freiwild.

      »Wir gehen noch ein Stück weiter ran, wiegen sie in Sicherheit. Auf mein Kommando schießt ihr auf alles, was sich dort drinnen bewegt. Verstanden?«

      Der Mann, der mich auf die Bewegungen aufmerksam gemacht hatte, nickte eifrig. Anscheinend konnte er es kaum erwarten, das erste Blut zu vergießen.

      Langsam bewegten wir uns vorwärts, wie eine Einheit, die noch nie etwas anderes getan hatte. Mit jedem Schritt wurde die Last auf meinen Schultern schwerer. Keiner von uns war unverwundbar oder gar unsterblich. Eine Kugel, die an der richtigen Stelle durch einen Körper schoss, und das Leben darin war verwirkt.

      Cops besaßen Schutzwesten, um die schlimmsten Schüsse abzufangen. Wir gingen ohne jeglichen Schutz in den Kampf– weil unser Ehrgefühl es uns gebot.

      Nur noch wenige Meter trennten uns von der Lagerhalle, die auf der Vorderseite komplett geöffnet war. Je näher wir kamen, desto besser war zu sehen, wie die Männer in den Schatten lauerten und versuchten, sich zu verstecken.

      Ich zielte. Und gab das Kommando für den Angriff.

      Mein Schuss fegte durch eine unkenntliche Gestalt hindurch, die gurgelnd zu Boden ging. Schreie lösten sich aus der Dunkelheit, in der nächsten Sekunde fielen weitere Schüsse, und aus einem Kampf über mehrere Meter hinweg wurde ein Nahkampf, sobald sich die feindlichen Männer aus der Lagerhalle auf den Vorplatz ergossen und mit gezogenen Waffen auf uns zustürmten.

      Einen fing ich ab, ließ ihn mein Messer spüren. Blut spritzte mir ins Gesicht, bevor der leblose Körper zu Boden sackte und ich ihn achtlos liegen ließ. Der Feind schien zahlenmäßig überlegen, doch das änderte nichts daran, dass wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite gehabt hatten. Es dauerte nicht lange, bis klar war, dass wir auch die Oberhand über diesen Kampf hatten.

      Ich verpasste einem Mann in meiner unmittelbaren Nähe einen Kopfschuss, nur um den nächsten erneut mit meinem Messer zu verwunden. Eine Kugel zerriss seine Brust, und als er leblos zur Seite sackte, erkannte ich einen meiner Männer hinter ihm. Ich nickte, bevor ich herumfuhr, um mich dem nächsten feindlichen Sprössling anzunehmen, der auf die dumme Idee gekommen war, sich in diesem Kampf gegen uns zu stellen.

      Es dauerte nicht lange, bis wir jeden Mann, der uns angegriffen hatte, getötet hatten. Blut verfärbte den Boden, je weiter sich die Lachen ausbreiteten.

      Meine Fußabdrücke waren rot, als ich mich in Richtung der Halle bewegte, das Blutbad einfach hinter mir lassend. »Durchsucht jeden Winkel dieser gottverdammten Halle und tötet jeden, der euch noch über den Weg läuft!«, orderte ich und bewegte mich nach drinnen.

      Das Halbdunkel machte es schwer, in den Schatten etwas zu erkennen, doch vornehmlich lagerten hier drinnen Kisten und Kartons. Bis auf das Brüllen des Feuers hörte man nicht viel– zumindest keine verräterischen Geräusche, die die Anwesenheit des Feindes verkündet hätten.

      Meine Männer gingen systematisch vor, suchten jeden Zentimeter der Halle ab, nicht nur auf dieser Ebene, sondern auch über uns. Nachdem feststand, dass uns hier keine weiteren bösen Überraschungen erwarten würden, hielt ich eine Minute inne, um den weiteren Plan zu beschließen.

      Auf diese Halle folgte ein Gebäude, das jeden Moment von den Flammen verspeist werden könnte, aber in der näheren Umgebung des Hafens gab es noch genug Möglichkeiten, sich zu verstecken und einen Hinterhalt zu planen. Also mussten sie sich dort irgendwo versammelt haben, um weitere Schritte gegen uns zu planen. Vielleicht beobachtete man uns, hoffte insgeheim darauf, dass wir uns einen weiteren Fehler leisteten.

      »Wir gehen vorsichtig weiter bis zum nächsten Gebäude«, verkündete ich schließlich.

      Hitze erfasste meinen Körper.

      In der nächsten Sekunde spürte ich eine Druckwelle. Flog nach hinten, krachte gegen irgendwas. Mein Kopf traf auf den harten Boden. Meine Ohren klingelten und obwohl ich mich dazu zwang, die Augen zu öffnen, dröhnte mein Schädel. Mein gesamter Körper pochte, und ich sah Sterne, die vor einem orangefarbenen Hintergrund tanzten.

      Irgendwer brüllte.

      Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass ich es war. Doch meine Männer waren bereits am Boden, und der verdrehte Zustand ihrer Körper ließ nichts Gutes erahnen.

      Die nächste Druckwelle knipste meine Lichter aus.
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      Es stand außer Frage, dass einer von uns in dieser Nacht auch nur ein Auge schließen würde. Es fühlte sich an, als hätte man mich unter Strom gesetzt– je mehr Minuten vergingen, in denen uns keine Nachrichten aus Buenaventura erreichten, desto nervöser wurde ich.

      Araceli lag auf der Couch, den Blick gen Decke gerichtet, während Kaz nahe des Fensters in den Schatten stand, den Blick konstant nach draußen gerichtet. Wir sprachen nicht.

      Vor der Tür des Büros waren zwei Männer postiert, ebenso wie innerhalb des Hauses, vor der Tür und auf dem Weg, der von der Auffahrt und dem Tor nach oben zum Anwesen führte. Heute Nacht spielten wir nicht– wir hatten uns bis an die Zähne bewaffnet, weil es der perfekte Plan war, einen Teil der Truppe in Buenaventura zu beschäftigen, während der Rest auf dem Grundstück zurückblieb.

      Wir waren nicht schutzlos, aber es war auch nicht zu leugnen, dass wir ein Fadenkreuz auf dem Rücken hatten.

      »Die werden nicht hierher kommen, oder?«, fragte Celi. Das war das Erste, was sie seit Stunden überhaupt von sich gab und es bereitete mir körperliche Schmerzen, darauf keine eindeutige Antwort geben zu können.

      Keiner von uns war dazu in der Lage, in die unmittelbare Zukunft zu sehen… aber wenn sie sich dazu entschieden, einen feigen Angriff auf uns auszuüben, würden wir sie mit den entsprechenden Fanfaren erwarten.

      »Da ist ein Puzzleteil, das nicht zum Rest passt, und ich komme nicht darauf, warum das so ist«, murmelte Kaz. »Ich würde nicht darauf wetten, dass der Rest der Nacht ruhig für uns verläuft. Aber durchaus darauf, dass du sie überleben wirst.«

      Das war definitiv nicht die Antwort, die Celi hatte hören wollen. Ich warf Kaz einen warnenden Blick zu. »Du bist sicher«, fügte ich nach einigen Sekunden hinzu und nickte bestärkend.

      Sage hatte Kaz beschworen, sie zu beschützen– vielleicht ein letzter Test, um sich absolut sicher sein zu können, dass er auf unserer Seite stand.

      Celi setzte sich auf. »Welches Puzzleteil?«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das besprechen sollten.« Ich schritt ein, bevor Kaz überhaupt dazu kam, den Mund zu öffnen.

      »Also soll ich weiter hier rumsitzen und die Decke anstarren?«

      Bevorzugt ja. Allerdings sagte ich das nicht laut.

      »Es bringt nichts, wenn du dir selbst Angst machst.«

      Sie funkelte mich an. »Angst? Glaubst du, ich weiß nicht, was auf uns zukommt, wenn irgendwer die glorreiche Idee hat, dieses Grundstück zu stürmen?«

      »Das… wollte ich damit nicht sagen.«

      »Nein, du wolltest sagen, dass ich lieber im Ungewissen bleiben sollte, weil das sicherer ist. Für mich. Aber ich bin es leid, nicht zu wissen, was um mich herum passiert! Als würde ich verdammt nochmal auf den Henker warten, ohne überhaupt zu ahnen, ob nun die Todesstrafe verhängt wurde oder nicht!« Sie war aufgesprungen und vor meinem Gesicht, bevor ich ausweichen konnte. 

      »Erzähl mir, was du nicht verstehst, Kaz.«

      Warnend sah sie mich an, sodass ich gar nicht erst auf die Idee kam, den Mund zu öffnen. Kaz allerdings schien auf die Einladung gewartet zu haben, denn er umrundete meinen Schreibtisch und lehnte sich dagegen.

      »Soweit ich weiß, hatte das Kartell nie ein großes Problem mit den Rebellen. Dann finden wir plötzlich die Leiche eines Runners, erschossen durch die Rebellen. Zumindest behauptet das das Zeichen, welches hinterlassen wurde. Am gleichen Abend geht ein wichtiger Stützpunkt des Kartells in Flammen auf.«

      »Von null auf hundert in zwölf Stunden«, murmelte Araceli und trat einen Schritt von mir zurück.

      »Das ist für unsere Reihen sehr untypisch. Ich sehe die Strategie dahinter nicht. Warum den Runner umbringen, wenn sie sowieso den Hafen in die Luft sprengen?«

      Langsam wandte Celi den Kopf in Kaz’ Richtung. »Weil der Runner nichts mit dem Hafen zu tun hat. Vielleicht eine falsche Fährte, weil ihr sonst rechtzeitig herausgefunden hättet, was im Hafen geplant ist. Oder… der Runner wurde wirklich von den Rebellen getötet, aber der Hafen ist nicht ihr Werk. Würden sie die Tat nicht für sich beanspruchen? Stolz über den Erfolg sein?«

      »Ein anderes Kartell würde den Erfolg nicht an die große Glocke hängen. Die Rebellen schon«, führte Kaz den Gedankengang weiter.

      »Aber wer sollte dann…?« Celi ließ den Satz unbeendet. »Du. Du bist derjenige, der sich hier hereingeschlichen hat, und alle Informationen zur Verfügung hatte.«

      »Mach dich nicht lächerlich«, zischte Kaz. »Wer auch immer hinter dem Angriff auf den Hafen steckt, ist schlichtweg dumm. Ich würde niemals Fracht in Millionenhöhe den Flammen zum Opfer fallen lassen.«

      Er schien ehrlich angegriffen von ihrer Behauptung. Doch bevor ich etwas darauf erwidern konnte, erstarben die Lichter über unseren Köpfen.

      Ein einzelner, roter Punkt tanzte über die Wand hinter uns.

      »Runter!«, brüllte Kaz, Araceli mit sich zu Boden reißend. Ich ließ mich ebenfalls fallen. Mein Herz klopfte so hart, es fühlte sich an, als würde es jede Sekunde meine Rippen sprengen.

      Das Glas des Fensters zerbarst, als eine Kugel über uns durch die Luft sirrte, da wo ich gerade eben noch gestanden hatte.

      Mierda.

      Im Dunkeln streckte ich die Hand aus und tastete umher, bis ich Celis zitternde Hand fand und meine fest darum schloss. Sie hielt sich fest, als würde ihr verdammtes Leben davon abhängen. Vermutlich tat es das auch.

      In der Stille, die auf den einzelnen Schuss folgte, hörte ich sie schlucken. »Die sind wegen dir hier, oder nicht? Die sind gekommen, um dich zu töten, Nacon.«

      »Es gab keine Meldung vom Tor, dass sich irgendwer dem Grundstück genähert hat.«

      »Tja, sie sind trotzdem da und schießen auf uns«, knurrte ich.

      Die Tür zum Büro wurde aufgestoßen. »Die Stromversorgung wurde gekappt.«

      »Was du nicht sagst, pendejo.«

      »Findet sie. Alle sterben. Einen bringt ihr zu uns, damit wir ihm ein paar Fragen stellen können«, erteilte ich Anweisung.

      Im nächsten Moment breitete sich ein riesiger roter Fleck in der Gegend seines Herzens aus. Er sackte nach vorne. Ich brauchte nicht mehr als das Licht des Mondes, das durch das zertrümmerte Glas hereinfiel, um zu erkennen, dass der Mann nicht mehr wieder aufstehen würde.

      Ein weiterer Fluch löste sich von meinen Lippen, als ich mich nach vorne schob und seine Waffe an mich nahm. Tote mussten sich nicht länger verteidigen.

      Im unteren Teil des Hauses wurde gekämpft. Ich konnte es hören, wenn ich mich konzentrierte.

      Mein Blick huschte zu Kaz, der Araceli noch immer mit seinem Körper abschirmte. Sie atmete kaum und hatte die Hand, die ich zuvor noch festgehalten hatte, inzwischen um Kaz’ Seite geschlungen.

      »Schon mal Teil eines Überfalls gewesen?«, fragte er, ein wenig Witz in seiner Stimme.

      Was zum Henker tat er da?

      »Nein«, erwiderte Araceli. Ihre Stimme zitterte ebenso unkontrolliert wie ihr gesamter Körper.

      »Ist nicht schlimm. Ich sorg’ dafür, dass du lebend rauskommst. Du musst mir nur einen Gefallen tun, ja?«

      Ich bekam ihre Reaktion nicht mit, aber angesichts seines zufriedenen Geräuschs, musste es wohl die richtige gewesen sein.

      »Wenn ich dir etwas befehle, setzt du es um, ohne nachzufragen. Du weichst mir nicht von der Seite. Und was auch immer du siehst… Angst solltest du nur vor dem Feind haben. Eu o protejo com minha vida. Das habe ich Sage versprochen .. und ich halte alle meine Versprechen ein.« Kaz’ Blick schoss zu mir. »Was auch immer dich dazu getrieben hat, mir deinen Namen in die Schulter zu ritzen, am besten erinnerst du dich schleunigst an dieses Gefühl und nutzt es, um ebenfalls lebend hier rauszukommen.«

      Ich würde es nutzen, weil ich genau wusste, was passierte, wenn die blonde Frau in Kaz’ Armen mit einem Kratzer mehr als nötig aus diesem Chaos stolperte. Ich blieb auf dem Boden, während ich in Richtung Tür rutschte, die warme Flüssigkeit, die sich in meine Kleidung sog, ignorierend.

      »Ist das Blut?« Celi klang so verdammt panisch, dass sich keiner von uns beiden traute, darauf eine Antwort zu geben.

      Wir erreichten den Flur, ohne dass eine weitere Kugel in unsere Richtung flog. Vermutlich waren sie damit beschäftigt, die Männer im Erdgeschoss anzugreifen. Im Flur waren die Lichtverhältnisse schlimmer. Die wenigen Streifen Mondlicht, die hereinfielen, reichten nicht aus, um sicheren Schrittes voranzugehen.

      Scheiße, ich traute mich nicht einmal, mich aufzurichten. Der Schock über die Schüsse, die auf meinen Kopf gezielt hatten, saß tief zwischen meinen Schulterblättern.

      Kaz richtete sich und Celi auf. Ich hörte, wie er eine der Waffen von seinem Gürtel löste. »Zu deiner Sicherheit, verstanden?«

      Langsam kämpfte ich mich in eine aufrechte Position. Die Bastarde waren klug vorgegangen. Den Strom zu kappen sorgte dafür, dass wir weder Verstärkung anfordern, noch untereinander kommunizieren konnten.

      Doch davon ließ Kaz sich nicht aufhalten. »Bisher bin ich aus jedem Kampf lebend rausgekommen. Die Statistik versaue ich mir heute nicht«, murmelte er, während er den Flur entlangschritt, bis zur Treppe, die nach unten führte.

      Wir folgten ihm beide, obwohl es Celi kaum gelang, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schüsse drangen von unten an unsere Ohren, auch wenn sie gedämpft klangen. Also waren sie von einem großkalibrigen Gewehr auf etwas Kompakteres mit Schalldämpfer umgestiegen. Ich hielt mich trotzdem von allen Fenstern fern, weil mir irgendein ungutes Gefühl in meiner Magengegend sagte, dass eine falsche Bewegung mich mein Leben kosten würde.

      Kaz glitt die Treppen nach unten, dicht gefolgt von Araceli. Es war keine gute Idee, sich den Kampfgeräuschen zu nähern. Wir sollten in die andere Richtung laufen– oder versuchen, in den Keller zu kommen, um einen Ausweg zu finden.

      Doch der Brasilianer hatte uns diese Entscheidungen bereits abgenommen, denn er hatte auf der oberen Treppenstufe innegehalten, um in kalter Präzision zwei feindliche Männer auszuschalten, die gerade dabei gewesen waren, die Oberhand über unsere Leute zu gewinnen.

      Anstatt diesen Moment als jenen zu nutzen, in dem er sich zurückzog und eine Route suchte, die uns aus dem Chaos befreite, eilte er die Stufen nach unten und mischte sich ein, obwohl die Gesamtsituation so unübersichtlich war, dass ich kaum erkannte, wer auf unserer Seite stand und wer nicht.

      Kaz allerdings schien seine Männer gut genug zu kennen, denn jeder Mann, der durch seine Hände starb, stellte sich als einer der Angreifer heraus. Die Halstücher, die sie über ihr halbes Gesicht gezogen hatten, bewiesen es.

      »Du weißt, dass du dir das nicht ansehen musst«, murmelte ich in Celis Richtung, doch ihr Blick haftete weiter auf dem Handgemenge, das unter uns tobte, und immer wieder von Schüssen durchbrochen wurde. Männer gingen brüllend zu Boden, während andere bereits mit dem Tod rangen.

      Alles in mir schrie danach, das Weite zu suchen, doch meine Füße bewegten sich nicht vom Fleck. Wie angewurzelt stand ich zur Hälfte vor Araceli, sie mit meinem Körper schützend, während Kaz sich um die Angreifer kümmerte.

      Für jeden Mann, der starb, schickte er einen seiner Leute nach draußen oder tiefer ins Haus, damit sie sich um den Rest kümmerten, denn jene Männer hier waren nicht die einzigen, die es auf das Grundstück geschafft hatten.

      »Warte hier«, knurrte ich, und stürmte nach unten, in Richtung des Kellers. Wenn es ihnen gelang, den Weg nach draußen zu blockieren, würden wir hier drinnen alle elendig verrecken.
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      Jedes rationale Gefühl in mir war in der Sekunde gestorben, da die erste Kugel über unsere Köpfe hinweg und in die Wand über uns gekracht war. Als der Mann direkt neben mir seinen letzten Atemzug ausgehaucht hatte, war es Panik gewesen, die sich tief in meinen Körper gefressen hatte. Und Angst, die so stark war, dass sie mich fast lähmte.

      Mit geweiteten Augen verfolge ich den Kampf, der sich am Fuße der Treppe zutrug, mir nicht bewusst, dass Nacon schon vor Minuten den Platz an meiner Seite geräumt hatte, um nach unten zu stürmen. Er kämpfte nicht. Er war allein. Was, wenn er dem Feind in die Arme lief?

      Ich hielt den Blick auf Kaz gerichtet. Seine Anweisungen waren deutlich gewesen. Nie zuvor hatte ich gesehen, wie Sage ihren Job ausübte. Umso unvorbereiteter traf es mich zu sehen, mit welch skrupelloser Präzision Kaz einen Mann nach dem anderen tötete. Er machte keinen Hehl daraus, dass er dieses Ziel verfolgte. Er tötete einfach.

      Als wäre das Leben seines Gegenübers nichts wert.

      Mit trockenem Mund beobachtete ich, wie er sich einen Zweikampf mit dem letzten Mann lieferte, der von feindlicher Seite noch stand. Unsere anderen Männer hatten sich zurückgezogen, um die anderen Angreifer ausfindig zu machen.

      Kaz war überlegen– bis er es nicht mehr war, und über einen leblosen Körper nach hinten stolperte, das Gleichgewicht verlierend. Er landete auf dem Boden. Die Waffe, die sich Sekunden zuvor noch in seiner Hand befunden hatte, schlitterte über den Boden und außerhalb seiner Reichweite.

      Der andere lachte auf. »Scheint, als hättest du ein kleines Problem, amigo.«

      Meine Unterlippe zuckte, ebenso der Muskel direkt unter meinem Auge. Die Waffe, die Kaz mir gegeben hatte, lag mit einem Mal schwerer in meinen Händen.

      Kaz musste diesen Kampf gewinnen. Er musste überleben.

      Meine Füße trugen mich die Stufen nach unten, bevor mein Verstand überhaupt einsetzte und schreien konnte, dass es ein verdammter Fehler war, mich der Szene zu nähern.

      »Warum verrätst du uns nicht, wo sich der Präsident versteckt? Dann schenke ich dir einen sauberen Tod.«

      Diesmal war es Kaz, der lachte. »Such ihn doch selbst.«

      Der Mann hob die Waffe, weniger begeistert von dieser Antwort. Ich hörte, wie er sie entsicherte. Er allerdings hatte nicht einmal bemerkt, dass ich mich ihm von hinten angenähert hatte.

      Der Muskel unter meinem Auge zuckte erneut, während ich die Waffe hob und mich an Wrens Worte erinnerte. Obwohl mein Finger zitterte, legte er sich perfekt um den Abzug.

      Der Schuss drängte mich einen Schritt zurück, hallte in meinen Ohren wider. Blut spritzte in mein Gesicht, direkt bevor der Kerl zu Boden ging und auf Kaz landete.

      Meine Hände zitterten so unkontrolliert, dass mir die Waffe aus dem Griff glitt und laut zu Boden krachte. Ich schlug sie mir vor den Mund, bevor ich langsam auf die Knie sank.

      »Oh Gott«, stieß ich aus, bevor sich mein Magen drehte. Ich übergab mich nicht, sah jedoch, wie die schwarzen Punkte vor meinem Gesicht tanzten. Fuck.

      Fuck. Fuck. Fuck.

      Kaz schob den Toten von sich, eine Sekunde später kniete er vor mir. »Estou tão orgulhosa de você, querida. Você se saiu tão bem. Vem cá, eu estou cuidando do resto.«

      Ich hatte keine Ahnung, was er sagte, aber nickte durch den Tränenschleier hindurch trotzdem, bevor er die Arme um mich schloss und uns beide erneut in eine aufrechte Position brachte. Beide Waffen steckten in seinem Gürtel, bereit dazu, wieder eingesetzt zu werden.

      Gerade hatte ich einen Mann getötet. Gerade hatte ich einem anderen das Leben gerettet. Einem Mann, den ich vor gar nicht allzu langer Zeit noch gehasst hatte, weil er Sage durch die Hölle hatte gehen lassen.

      Jetzt schützte er mich vor dem sicheren Tod.

      »Mach dir keine Sorgen. Es ist hart, das erste Mal zu töten, aber du hast es getan, um uns zu schützen. Daran ist nichts falsch«, versicherte er mir eindringlich.

      Aber wie sollte dieses Wissen mir dabei helfen, die Bilder in meinem Kopf jemals wieder zu vergessen? Ich mochte kein Blut an den Händen haben, aber meine Seele befleckte es dennoch.
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      Die unmittelbare Nähe des Feuers drohte, meine Haut zu versengen. Wir bewegten uns nur langsam über das Gelände, dort beginnend wo die erste Explosion unser Lagerhaus in Stücke gerissen hatte. Obwohl nichts mehr außer ein Pfeiler stand, loderte die Flammenhölle noch immer heiß und hoch. Instinktiv wusste ich, dass das so bald nicht nachlassen würde– jemand hatte nachgeholfen und sorgte dafür, dass das Feuer immer neues Material fand, das es nährteund antrieb.

      Ich hatte Feuerwehrleute gesehen, aber die waren genauso nutzlos wie ein Eimer Wasser. Keiner von ihnen machte Anstalten, den Brand zu löschen. Mit einem einzigen Fahrzeug war das auch schwer.

      Rauch stieg mir in die Nase und brachte mich zum Husten. Meine Augen tränten. Keiner von uns sollte hier sein und sich über das Gelände kämpfen, aber trotzdem taten wir es, weil wir genau wussten, dass es nicht enden würde, wenn wir nicht selbst dafür sorgten.

      Gedanklich betete ich immer wieder dafür, dass es den anderen gut ging. Nicht nur Wren und Ándres, sondern auch den Männern, die wir mit uns gebracht hatten. Das Unterfangen war eine Selbstmordmission und trotzdem folgten sie uns, ohne dagegen zu protestieren.

      Eine Explosion erschütterte den Boden und brachte mich dazu, in die Knie zu gehen, die Arme schützend über dem Kopf. Die Männer um mich herum hatten es mir gleich getan, obwohl es nicht in unserer unmittelbaren Nähe gewesen war.

      Ich presste die Lippen fest aufeinander. Explosionen hatten an einem Ort wie diesem nichts Gutes zu bedeuten. Die Handgranate hätte uns beinahe alles gekostet– hätte sie präziser stattgefunden, wäre keiner von uns noch am Leben. Selbiges galt für den folgenden Kugelhagel. Meine Finger schlossen sich automatisch fester um die Waffe in meiner Hand.

      Wie sollten wir auf einem unübersichtlichen Gelände wie diesem überhaupt etwas finden? Wir passierten eine Lagerhalle und stürmten in Richtung eines Gebäudes, das aussah, als würde es normalerweise die Büroräumlichkeiten beherbergen. Das Feuer war kurz davor, auf das Dach überzugreifen.

      Irgendwo musste sich der Feind verstecken, aber ich zweifelte stark daran, dass es in einem Gebäude war, das bald vollständig in Flammen stehen würde. Außer natürlich, man plante weiterhin uns alle in einen Hinterhalt zu locken. Dann ergab das Gebäude Sinn.

      Kopfschüttelnd ließ ich von dem Gedanken ab. Ich war vieles, aber sicher nicht lebensmüde.

      »Wir sollten den Hafen umrunden und in Richtung des Strandes und der Umgebung suchen«, meinte ich schließlich zu den Männern und nickte in Richtung einer Treppe, die in einigen hundert Metern Entfernung nach unten führte, sodass man direkten Zugang zum Meer hatte.

      »Was suchen wir überhaupt?«

      »Wenn ich das wüsste …« Normalerweise hatte ich immer ein klares Ziel vor Augen, wusste wer mein Ziel war und was ich tun musste, um es niederzustrecken, aber in diesem Fall hatte ich keinen blassen Schimmer und auch nicht die gedanklichen Kapazitäten, um darüber nachzudenken. Alles, was ich wusste, war, dass wir die Verantwortlichen finden mussten– jene Männer, die uns angegriffen hatten und denjenigen, der den Befehl gegeben hatte, diesen Hafen in Schutt und Asche zu legen und dem Kartell damit so großen Schaden zuzufügen, dass es eine Weile dauern würde, bis es sich davon erholte.

      Außer den Flammen gab es nichts zu hören– keine Schüsse, keine brüllenden Männer. Allein das sprach schon dafür, dass wir alle besser bedient gewesen wären, das Weite zu suchen und aus sicherer Entfernung dabei zuzusehen, wie das Feuer in den nächsten Stunden immer kleiner wurde und schließlich vollständig erlosch. Nur würde uns das keinen Schritt näher mit der Frage voranbringen, auf die wir so dringend eine Antwort brauchten.

      Ich eilte voraus, die Treppenstufen nach unten zum Strand. Der Rauch lichtete sich ein wenig, doch die Flammen warfen weiterhin große Schatten auf alles, was sich im Umkreis befand. Die Wellen, die gegen das Ufer brandeten, waren nicht nachtschwarz sondern leuchteten rot und orange, wie das Feuer, das über ihnen loderte.

      Die schwarzen Boote, wie sie normalerweise nur das Militär nutzte, fielen mir erst Sekunden später ins Auge. Na, wenn das mal keine Überraschung war.

      Man hatte einen einzigen Mann zurückgelassen, um die Boote zu bewachen– und der sah uns nicht einmal kommen, weil er uns den Rücken zugedreht hatte und wild gestikulierend telefonierte.

      Ich überwand die Distanz und presste den kalten Lauf meiner Waffe in seinen Nacken. »Überraschung, burro«, knurrte ich, entriss ihm das Smartphone und warf es dem nächstbesten Mann zu.

      Sofort begann er, sich durch den Inhalt zu wühlen.

      »Erzählst du mir, wer hinter der ganzen Scheiße hier steckt? Wer hat euch befohlen, den Hafen in die Luft zu sprengen, hm?« Ich entsicherte die Waffe. Wenn er mir nicht gleich antwortete, würde ich ihn umbringen und darauf setzen, dass sein Handy mehr Aufschluss über das gab, was ich wissen wollte.

      Langsam hob er beide Arme, als würde mich das davon abhalten, ihn tatsächlich zu töten. »Ich hab mit der ganzen Sache nichts zu tun. Die haben mich nur bezahlt, um auf die Boote aufzupassen.«

      »Die?«

      »Ein paar Männer. Kamen heute Mittag in meinen Imbiss und wollten wissen, ob ich zusätzliches Geld brauche, weil mein Essen ja offensichtlich scheiße schmecken muss, wenn so wenig los ist«, stammelte er.

      Ich verdrehte die Augen. Das war nicht das, was ich wissen wollte.

      »Und du hast natürlich zugestimmt. Haben sie dir gesagt, was hier passen wird?«

      »N-Nein.«

      Ich packte seine Schulter und drehte ihn um. Er konnte kaum zwanzig Jahre alt sein, war den Tränen nah und wirkte, als hätte er nicht erst vor zwei Sekunden erkannt, dass er einen gravierenden Fehler gemacht hatte.

      »Und du bist dir sicher, dass du nicht weißt, wer diese Männer waren?«

      »Sie kamen nicht von hier. Keine Namen. Sie wussten, dass ich eine kleine Schwester habe und wo sie zur Schule geht. Ich hatte keine Wahl, als zuzustimmen. Aber das Letzte, was ich wollte, war zwischen die Fronten von zwei Kartellen zu geraten.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Wie kommst du auf zwei Kartelle?«

      »Ich weiß, wer du bist. Also bin ich davon ausgegangen, dass …«

      Obwohl es mir nicht gefiel, senkte ich die Waffe und nickte in Richtung der Stadt hinter uns. »Verschwinde. Wenn ich dich in der Nähe finde, oder anderweitig den Verdacht haben muss, dass du mich belogen hast, finde ich dich.«

      Er stolperte davon. Der Mann neben mir murmelte etwas. »Hätten den direkt umbringen sollen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Der hatte nichts mit alledem zu tun. Was sagt sein Smartphone?«

      »Dass er den Pfarrer als Letztes angerufen hat.«

      Er hatte sich so sehr in die Hosen gemacht, dass er die Absolution eines Geistlichen gebraucht hatte. Meine Güte, weiter entfernt hätte er von der wahren Kriminalität nicht sein können.

      »Macht die Boote untauglich«, befahl ich, bevor ich den Blick über die Umgebung schweifen ließ.

      In einiger Entfernung befanden sich mehrere Lastenkräne, die entweder ein Überbleibsel aus längst vergangenen Tagen waren, oder nur noch zu besonderen Anlässen genutzt wurden.

      Die Boote waren noch auf dieser Seite des Ufers, das hieß auch der Feind war noch hier und uns auf den Fersen. Keine zusätzlichen Spuren– also mussten das die einzigen Boote sein, die sie genutzt hatten. Zahlenmäßig waren sie uns überlegen, aber sie spielten nicht umsonst ein Katz-und-Maus-Spiel mit uns. Aus irgendeinem Grund hatten sie Angst, legten es darauf an, mit Bedacht und Vorsicht zu handeln. Vielleicht fanden wir noch heraus, warum das so war.

      Ich nickte in Richtung der riesigen Kräne und bestimmte damit unser nächstes Ziel. Es barg ein gewisses Risiko, sich vom Hafen zu entfernen, aber da wir untereinander ohnehin nicht kommunizierten, machte es am Ende wohl auch keinen Unterschied.

      Je näher wir den Kränen kamen, desto klarer wurde, dass sie schon lange nicht mehr in Benutzung gewesen waren. Die Stahlträger rosteten und mit jeder Welle, gaben die alten Gerüste ein lautes Knarzen von sich. Es schien, als würden sie sich mit dem aufkommenden Wind durch die Nacht wiegen. Trotzdem blieb mir der sanfte Lichtschein nicht verborgen, der auf einer der erhöhten Plattformen des zweiten Krans zu sehen war. Dort hielt sich jemand auf– und damit war derjenige nicht der Einzige.

      Aus den Dünen rechts von uns bewegten sich Schatten in unsere Richtung. Eine Sekunde später und sie hätten jede Möglichkeit dazu gehabt, uns hinterrücks abzuknallen.

      »Angriff von rechts«, brüllte einer der Männer und die ersten Schüsse zerrissen die Nacht. Das Mündungsfeuer erhellte die schmerzverzerrten Gesichter all jener, die aus nächster Nähe getroffen wurden.

      Neben mir fielen Männer, der Sand zu meinen Füßen wurde nass und trotzdem brachte ich es nicht über mich, meinen Posten zu verlassen und in Deckung zu gehen. Stattdessen nahm ich einen sicheren Stand ein und feuerte Kugel um Kugel ab, jedes Ziel, das ich mir vornahm, von den Füßen reißend.

      Es dauerte nicht lange, bis sich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf mich verlagerte. Diesmal blieb ich nicht seelenruhig stehen, sondern sprintete in Richtung des ersten Krans, um mich hinter die Metallstreben zu ducken.

      Kugeln klirrten gegen das Material und flogen wild umher, wann immer sie abprallten. Irgendetwas sagte mir, dass der Feind gerade durch meinen gesamten Trupp gepflügt war und ich die Einzige, die auf der Abschussliste noch übrigblieb.

      Mierda.

      Wenn es göttliche Fügungen gab, war nun der Zeitpunkt gekommen, an dem eine passieren könnte.

      »Bringt sie lebend zu mir!« Der Befehl ging mir durch Mark und Bein.
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      In all den Kämpfen, die ich in meinem bisherigen Leben gefochten hatte, war es nie darum gegangen, jemand anderen außer mir selbst zu schützen. Meine Mutter war lange tot, Geschwister hatte es nie gegeben und meinem Vater hätte ich lieber dabei zugesehen, wie er während eines Kampfes starb, anstatt mir für ihn eine Kugel einzufangen. Meine Männer waren immer fähig gewesen– und ich nicht so verbunden mit ihnen, dass ich ihr Leben über mein eigenes gestellt hätte.

      Mit diesen Gewohnheiten hatte ich spätestens im Gefängnis gebrochen, als ich beschlossen hatte, Nacon vor dem Tod während eines illegalen Kampfes zu bewahren. Diese Gewohnheit brach ich erneut, als ich die Arme fest um Araceli schloss, sie hart gegen mich zog und dem Feind, der auf uns zustürmte, eine Kugel zwischen die Augen verpasste.

      Noch immer tanzten in meinem Kopf die Bilder, die sich erst vor wenigen Minuten ereignet hatten. Ich war kurz davor gewesen zu sterben. Dahingehend brauchte ich mir keine Illusionen machen. Eine Sekunde hatte mich vom sicheren Tod getrennt. Unbewaffnet auf dem Boden, da gab es selten einen Ausweg. Ein Teil von mir hatte sogar schon damit abgeschlossen gehabt, lebend aus diesem Kampf hervorzugehen. Mein Versprechen war ein anderes gewesen, aber manchmal reichte der eigene Wille nicht aus, um sie zu halten. Und die Existenz einer Statistik ebenfalls nicht.

      Gedanklich hatte der Countdown bereits angefangen zu ticken… bis Blut auf mich niederregnete und der Mann einfach umkippte, um mich unter seinem riesigen Körper zu begraben. Trotzdem hatte ich über seine Schulter hinweg gesehen, wer die Kugel abgefeuert hatte– und mein Herz war so tief gesunken, dass es mir für einen Moment die Luft aus den Lungen gepresst hatte.

      Wenn Unschuldige in die Kämpfe, Schlachten und Kriege eines Kartells verwickelt wurden, war das nie schön. Aber mitanzusehen, wie jemand seine Unschuld verlor und von den Dämonen unseres Lebens mit offenen Armen begrüßt wurde, obwohl jene Person nicht einmal in der Nähe davon hätte sein sollen… das zerriss mich innerlich so heftig, dass ich eine halbe Ewigkeit brauchte, um mich zu befreien und zu ihr zu gelangen.

      Das Geräusch der Waffe, die auf dem Boden aufgeschlagen war, hallte in meinen Ohren wider und der Anblick, der sich vor mir entfaltete, beruhigte meine durcheinander geratene Gefühlswelt nicht.

      Ein Fluch lag auf meinen Lippen, und es kostete mich viel Kraft, ihn durch Worte zu ersetzen, die ihr Trost spenden sollten.

      Das war fünf Minuten her, und ich war mir sicher, dass der Trost sie nie erreicht hatte. Sie war in der Lage dazu zu funktionieren, doch darüber hinaus schien sie sich meilenweit von allem entfernt zu haben, was passierte.

      Von Nacon fehlte jede Spur, eine weitere Sorge, die an mir nagte. Ich sollte Araceli beschützen, konnte den Präsidenten des Kartells allerdings nicht allein zurücklassen, wohlwissend, wie schwer ihm Situationen wie diese fielen.

      Wohin war er verschwunden? Hatte der Feind ihn bereits in die Finger bekommen und war dabei, ihn zu verschleppen? War er tot?

      Obwohl beide meiner Arme um Celi lagen, wenn ich sie nicht brauchte, ballten sich meine Hände nun zu Fäusten und das Bedürfnis, sie gegen die nächstbeste Wand zu donnern, wuchs ins Unermessliche.

      Die Bastarde waren nicht durch das Tor gekommen– sondern hatten einen Weg durch den Dschungel auf das Grundstück gefunden. Sie hatten sich wie Feiglinge von hinten angeschlichen und die Nacht zu ihrem Vorteil genutzt.

      Adrenalin pumpte durch meine Adern und sorgte dafür, dass ich weiter durch das Anwesen rannte, anstatt mir stolpernd einen Weg zu suchen. Das zusätzliche Gewicht störte mich dabei kaum– der Gedanke, sie in Sicherheit zu wissen, trug sie fast von allein.

      Dieses Mal rannte ich allerdings nicht auf den Kampf zu, sondern entfernte mich davon. Immer und immer weiter, bis uns nur noch Stille umgab. Keine Schüsse, keine Schreie. Keine Bedrohung. Das war eine Wunschvorstellung, aber immerhin eine, die ich mir gerade allzu gerne machte, wenn das bedeutete, für einen Moment durchatmen zu können.

      Ich setzte Araceli auf der Waschmaschine ab, zog die Vorhänge vor das Fenster und kontrollierte mehrfach, dass die beiden Türen, die aus dem Raum führten, fest verschlossen waren. Wir brauchten einen Plan. Uns hier zu verstecken und abzuwarten war keine Option– denn das bedeutete mit großer Wahrscheinlichkeit auch, dass wir in ein paar Stunden Nacons Leiche fanden, oder die Bastarde uns aufspürten und wir uns anschließend ein nettes Grab zu dritt teilen konnten.

      Ja, das würde, von allen möglichen Ausgängen, am allerwenigsten passieren.

      Ich fuhr zu Araceli herum. »Du musst alles, was in den letzten zwanzig Minuten passiert ist, zur Seite schieben. Ich brauche deinen Kopf. Du bist schlau. Kennst dich hier aus. Sag mir, wie wir lebend rauskommen. Zusammen mit Nacon.«

      Sie kniff die Augen zusammen, sichtlich mit den Tränen kämpfend, die sie während unserer Flucht nicht vergossen hatte.

      »Es ist überwältigend, ich weiß. Aber davon kannst du dich jetzt nicht mitreißen lassen.«

      Ihre Finger schlossen sich fest um den Rand der Waschmaschine, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Es ist nur eine Vermutung, aber …« Sie holte tief Luft und ich klebte förmlich an ihren Lippen, um die nächsten Worte aufzusaugen. »Wenn sie wegen Nacon hier sind, und die Verhaftung auch ein offener Akt gegen ihn war, weil man nicht wollte, dass er den Posten des Präsidenten innehat… dann… ist der Hafen nur ein Ablenkungsmanöver, um seine Überlebenschancen zu dezimieren.«

      Aracelis Augen waren bis zum Rand mit unvergossenen Tränen gefüllt, die drohten, jeden Moment überzulaufen. Ich trat näher an sie heran.

      »Sprich weiter«, forderte ich sie auf, bereits ahnend, dass es noch mehr gab, was sie zu sagen hatte. Eine Art elektrisierte Spannung füllte den Raum… und ich wusste, sie würde sich entladen, wenn sie nur die richtigen Worte sagte.

      »Souza war der Verräter als es um das Gefängnis ging. Was, wenn er nicht allein daran gearbeitet hat? Und wer auch immer Teil seiner Truppe war, hat den Rest geplant?«

      Für diese Antwort hätte ich sie küssen können.

      »Sind wir sicher, dass er tot ist?«

      »Ándres hat sich um ihn gekümmert«, murmelte sie, sich mit dem Handrücken über das Gesicht fahrend.

      Er hatte allerdings auch zugegeben, dass Souza wie ein Vater für ihn gewesen war. Der Mann, der ihn über Jahre hinweg aufgezogen hatte. Niemand brachte die Vaterfigur in seinem Leben einfach so um– ich sprach aus Erfahrung. Eigentlich hätte ich sogar darauf gewettet, dass es ihm leichter gefallen war, seinen tatsächlichen Vater zu töten, als Souza. Oh, die Ironie dahinter.

      »Das ist eine wichtige Überlegung. Aber die bringt uns nicht hier raus, denn das bedeutet, dass all diese Männer über das gleiche Wissen verfügen wie Souza.« So hatten sie auch den Weg durch den Dschungel gefunden, anstatt das Tor anzugreifen und direkt an der ersten Mauer meiner Männer zu scheitern. Bastarde.

      »Was ist mit der Garage? Die Autos?« Den Schwanz einzuziehen und zu fliehen schmeckte mir nicht, wenn es allerdings Nacons Leben rettete…

      »Ich muss Nacon finden, bevor wir verschwinden.«

      »Keller.«

      »Natürlich.« War dieser Mann dazu in der Lage, sich ein einziges Mal an eine simple Anweisung zu halten? Anscheinend nicht. Vielleicht würde er mit meiner Faust Bekanntschaft machen– das war zumindest effektiver, als sie gegen eine Wand zu donnern. Hatte mehr Bedeutung.

      Ich schluckte. Der nächste Part gefiel mir nicht, war allerdings notwendig, um halbwegs sicher aus der Sache herauszukommen. »Du wartest hier. Ich sammle Nacon ein und dann sehen wir, ob es uns gelingt, mit einem der Autos abzuhauen. Wenn ich in dreißig Minuten nicht zurück bin, gehst du allein, verstanden?«

      Ein Zittern lief durch ihren Körper. »Ich dachte, du lässt mich nicht allein?«

      Wollte ich nicht, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich konnte nicht riskieren, sie in einem Kampf erneut aus den Augen lassen zu müssen. In der Waschküche schien sie mir für den Augenblick allerdings sicher zu sein.

      »Es sind nur ein paar Minuten. Dir wird nichts passieren«, versicherte ich, obwohl es sich um eine glatte Lüge handelte. Ich hatte keine Ahnung, was in den nächsten Minuten passierte. »Dreißig Minuten. Dann verschwindest du. Du nimmst den nächsten Flug nach Cartagena. Und falls sich keiner von uns bei dir meldet… schaust du nicht zurück. Du hältst dich fern. Von Kartellen, Kriminellen und allem, was auch nur annähernd gefährlich aussieht.«

      Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, zog ich mein Smartphone hervor. Das Display war gesplittert, momentan hatte es kein Netz und der Akku war beinahe leer. Ich drückte es ihr in die Hand, nannte ihr den PIN-Code und sah sie eindringlich an. »Damit kannst du nach Europa ziehen und ein sorgenfreies Leben führen, sollte es nötig sein. Dreißig Minuten, Celi. Keine Sekunde länger.«

      Ich ließ nicht zu, dass sie protestierte und verschwand schneller aus dem Raum, als sie von der Waschmaschine springen und mich aufhalten konnte.

      Sages Anweisungen waren klar gewesen– und niemals hatte ich erwartet, ihnen blind zu folgen und alles daran zu setzen, dass ich ihnen nachkam. Araceli bedeutete mir nichts.

      Aber Sage?

      Merda.

      Sobald ich mich der Treppe wieder annäherte, hörte ich Schüsse aus dem Keller. Zwei Stufen auf einmal nehmend raste ich nach unten, nur um auf zwei Männer zu treffen, die aussahen, als würden sie Wache stehen. Ohne mich. Einer wurde eiskalt von einer Kugel erwischt, dem nächsten jagte ich das Messer, das ich auf dem Weg nach unten gefunden hatte, zwischen die Schulterblätter.

      Ich beließ es nicht dabei, zerrte ihn in einen engen Flur nach links und stieß die Tür auf. Der Raum kam mir so bekannt vor, als hätte ich ihn erst gestern verlassen. Wer hätte gedacht, dass ich unter diesen Umständen zurückkehrte?

      Mit dem Fuß kickte ich die Bretter beiseite, die das Loch im Boden bedeckten. Ein buntes Schimmern reflektierte nach oben. Drei Meter. Hunderte Schlangen. Der Bastard würde nicht lebendig aus dem Loch zurückkehren, war er doch ohnehin schon fast tot.

      Ich verpasste ihm einen Schubs, gegen den er sich nicht wehren konnte. Rückenmark war fragil. Und ein Messer zwischen den Schulterblättern verdammt effektiv. Gerne hätte ich mich länger damit aufgehalten oder weiteren feindlichen Männern die Ehre erwiesen, doch die dreißig Minuten gingen schneller zur Neige, als mir lieb war. Ich musste mich beeilen, wenn wir alle lebend aus dieser Hölle verschwinden wollten.

      Es bedurfte keiner Karte, um den Schüssen nach rechts zu folgen, in eine Art Keller-Club, den ich bisher nicht einmal gesehen hatte. Durchaus genervt stellte ich fest, dass Nacon es geschafft hatte, sich in eine prekäre Situation zu bringen.

      Fünf Männer umringten ihn, zwei davon bluteten. Zwei weitere lagen auf dem Boden, und dem Winkel nach zu urteilen, war es Nacon gewesen, der sie erschossen hatte. Von meiner Anwesenheit ahnte er nichts, umso faszinierter sah ich dabei zu, wie er zwei weitere Männer zu Boden schickte.

      Er war klar im Vorteil– alle anderen waren entweder nur mit einem Messer bewaffnet, oder hatten offensichtlich ihre Magazine auf dem Weg zum Präsidenten komplett entleert. Für ein paar Sekunden ging ich voll darin auf, ihm zuzusehen, wie er diese Männer nacheinander tötete, eine eisig kalte Entschlossenheit auf den Gesichtszügen.

      Nacon war kein Profi– man sah ihm an, dass er Waffen zuvor nur getragen hatte, um Eindruck damit zu schinden. Trotzdem zögerte er nicht eine Sekunde lang. Männer gingen vor ihm auf die Knie, getroffen von den Kugeln, die er so freizügig verteilte.

      Nachdem der letzte Schuss gefallen war und ich meinen Atem nicht länger anhalten musste, kehrte Stille ein. Ohrenbetäubende, laute Stille, die von den vielen Toten gespeist wurde und eine ganze Zeit lang nicht versiegen würde, egal mit wie viel Lärm und Worten wir sie auch füllten.

      Ich nahm es mir heraus, Nacon Beifall zu klatschen. »Dachte ich würde dich mit mindestens fünf neuen Körperöffnungen hier unten finden«, rief ich, bevor meine Stimme sich in ein Knurren verwandelte. »Wenn du noch einmal Anweisungen missachtest, el presidente, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass dir jemand den Arsch aufreißt.«

      Er stieg über die Leichen hinweg. Wo hatte er plötzlich die Fähigkeit gefunden, den Anblick von Blut und Tod so gut zu meistern?

      »Du hättest auch zehn Minuten eher auftauchen können!«, zischte er.

      »War beschäftigt. Und wenn ich du wäre, würde ich der Waschküche einen kurzen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass sie das Blutbad in diesem Haus nicht mitansehen muss.« Meine Pflicht war getan, oder nicht? Nacon und Araceli lebten. Er konnte sich um sie kümmern, während ich dafür sorgte, dass die Leichen verschwanden und…

      »Du musst Sage anrufen und ihr klarmachen, dass es Souzas Leute sind, die hinter allem stecken. Ich habe keine unmittelbaren Beweise aber ich bin mir sicher, sie werden sich in den nächsten Stunden zeigen.«

      Irritiert fischte Nacon sein Smartphone aus der Hosentasche und schüttelte den Kopf. »Die haben Störsender angebracht. Keine Chance.«

      Ein Fluch kam mir über die Lippen. Wenn es ihnen in Buenaventura erging wie uns hier, dann… blieb wohl nur ein Stoßgebet, mit der Bitte, dass sie es lebend aus dem Hafen schafften.

      »Wir gehen anders vor. Hier zu bleiben ist keine gute Idee«, meinte ich, selbst überrascht von meinem Gedankengang. »Wenn sie weitere Männer schicken, oder bekannt wird, dass es ihnen nicht gelungen ist, dich zu töten …«

      Nacon nickte. »Du holst Araceli.«

      »Ich?«

      »Ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, mich in diesem Moment zu kontrollieren.« Kontrolle. Aber ich wusste genau, was er meinte. Ihr gegenüberzutreten, während er selbst davon mitgenommen war, mehrere Männer getötet zu haben, war keine gute Idee. Am Ende wühlte sie das womöglich noch mehr auf, oder vermittelte ihr abermals das Gefühl, nicht sicher zu sein.

      »Das Kartell besitzt ein Safe House in der näheren Umgebung von Medellín«, informierte mich Nacon.

      »Von dem Souza nichts weiß?«

      »Mierda. Er weiß auch von Cartagena. Und jedem anderen verdammten Unterschlupf, den wir uns aussuchen könnten!« Nacon packte einen der Barhocker und warf ihn in die Glaswand dahinter. Flaschen gingen zu Bruch, der Geruch von Alkohol breitete sich im gesamten Raum aus.

      »Ich kenne einen Ort, von dem er nichts weiß«, versicherte ich, bevor ich mich umdrehte und nach oben eilte. Araceli sollte nicht glauben, dass wir alle sie im Stich gelassen hatten.
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        * * *

      

      »Manaus?«, fragte Celi, mit verschränkten Armen auf der Rollbahn vor dem Privatjet stehend, der uns jede Minute nach Brasilien bringen sollte. Es war mitten in der Nacht, aus Buenaventura gab es keine Nachrichten und jeder Versuch, sie zu erreichen, war fehlgeschlagen.

      Das Beste, was wir tun konnten, war den Kopf einzuziehen und uns in Sicherheit zu bringen, damit wir die Situation neu beurteilen und herausfinden konnten, was verdammt nochmal schief gelaufen war.

      »Es ist nur solange bis wir wissen, was heute Nacht passiert ist«, versicherte ich.

      Ihr Gesichtsausdruck sagte ganz eindeutig, dass es keine Zweifel an den Geschehnissen gab. Nur Fakten.

      »Was, wenn sie zurückkehren und alles ist verwüstet und voller Leichen?«

      »Cleaner sind in diesem Augenblick auf dem Weg ins Anwesen. Wir haben Nachrichten hinterlassen.«

      Sie schloss die Arme fester um ihren Körper. »Warum spricht er nicht mit mir?«

      Wir mussten in diesen Flieger, bevor wir die nächste Schießerei am Flughafen veranstalteten.

      »Weil ich jemanden umgebracht habe?«

      Ich seufzte. »Nein. Nein, das ist nicht der Grund, pequena. Er hat getötet. Und das setzt ihm mehr zu als es sollte.«

      Endlich streckte sie die Hand aus, damit ich sie zum Jet führen konnte. Ich stieg als Letzter ein, die Flugbegleiterin bereits damit beschäftigt, die Luke hinter uns zu schließen.

      Innerhalb von Sekunden setzte sich das Flugzeug in Bewegung und keine zehn Minuten später befanden wir uns in der Luft und auf dem Weg nach Manaus.

      Das Interieur des Jets stellte einen harten Kontrast zu uns dar. Keiner hatte sich damit aufgehalten, das Blut abzuwaschen oder frische Kleidung anzuziehen. Wir wirkten, als wären wir geradewegs aus einem Kriegsgebiet auf den Flughafen gestolpert– und gewissermaßen entsprach das auch der Wahrheit.

      Glücklicherweise stellten die Mitarbeiter keine Fragen. Weder am privaten Terminal, noch an Bord selbst.

      Araceli hatte mir gegenüber Platz genommen, während Nacon in einem der hinteren Sitze lag, die Augen geschlossen aber eindeutig wach. Kurzerhand streckte sie mir mein Smartphone über die kurze Distanz zwischen uns zu. »Das willst du sicher wiederhaben.«

      »Behalt es, bis wir sicher in meinem Haus sind.«

      »Du glaubst immer noch, sie könnten uns gleich aus der Luft schießen.« Ich glaubte es nicht nur, ich wusste sogar, dass es eine durchaus mögliche Sache war.

      »Ich bin nur kein Fan davon, mich zu früh in Sicherheit zu wiegen.« Würde ich mich in Manaus entspannen können? Wohl kaum. Nacon hatte ein Fadenkreuz auf dem Rücken, und wohin auch immer er mit uns kam, irgendwie würden sie ihn immer ausfindig machen, mit dem Ziel, ihn seinem Vater folgend in den Tod zu schicken.

      Der Verdacht gegen Souza erhärtete sich mit jeder Sekunde, die ich weiter darüber nachdachte. Es ergab einfach Sinn. Er war das Puzzleteil, das mich irritiert hatte. Welches ich zuvor nicht ganz hatte zuordnen können, weil ich irgendwie verdrängt hatte, was während unseres Ausbruchs aus dem Gefängnis geschehen war.

      »Danke«, murmelte sie plötzlich.

      Ich hob eine Augenbraue. »Für?«

      »Dass du mich beschützt hast, Kaz.«

      »Du hast mir das Leben gerettet«, erinnerte ich sie. Es war nicht andersrum gewesen. Hätte Araceli nicht reagiert, würde ich in diesem Moment nicht im Flieger sitzen. So einfach war es.

      »Das scheint dich aber nicht zu bewegen?«

      »Mein Beinahe-Tod? Ich hatte schon akzeptiert, dass es jetzt zu Ende geht. Das stimmt.«

      »Warum solltest du das tun?«

      Vielleicht, weil ich dem Tod schon so oft von der Schippe gesprungen war, dass es mich mittlerweile nicht mehr schockierte, wenn ich mich in einer Situation wie jener befand. Vielleicht, weil ich täglich damit rechnete, im einen Moment noch gemütlich auf meinem Stuhl zu sitzen, und im nächsten an der Pforte zur Hölle zu klopfen. Vielleicht weil es einen gefühlskalt machte, und nicht länger besorgte, wenn man so aufwuchs wie ich.

      Der Tod war ein Teil des Lebens– noch mehr, wenn man ein Leben als Krimineller führte. Wir wurden beinahe täglich damit konfrontiert, also verlor man automatisch irgendwann die Hemmschwelle… und die Angst.

      Aber das erzählte ich ihr nicht, weil ich nicht noch mehr ihrer Unschuld beflecken wollte. Mochte sein, dass sie davon ohnehin nicht viel besaß, weil sie eines von Salvadors Organspielzeugen gewesen war und mehr ertragen hatte, als ich mir vorstellen wollte, doch die Reinheit ihres Herzens war unbestreitbar.

      Sie hätte dabei zusehen können, wie der Mann mich tötete– und darüber froh sein, dass sie mich los war und das Kartell wieder zu seiner alten Vorgehensweise zurückkehren konnte. All das hatte ich sogar eher erwartet, als zu sehen, wie sie die Waffe hob und einen Mann tötete.

      Ich biss die Zähne fest aufeinander. Fühlte es sich so an, wenn man Gespräche mit seinem Kind führte, das man vor der Härte der Welt beschützen wollte, weil es noch früh genug damit in Kontakt kommen würde?

      »Weißt du, pequena, ich bin ein kaputter Mann. Die Vorstellung macht mir keine Angst. Ich hatte mehr Angst um dein Leben als um meines.« Sage hatte mir diese Angst erfolgreich eingepflanzt– weil sie mir etwas bedeutete, und für sie das Überleben der blonden Frau wichtig war.

      Vermutlich war es gnädiger zu sterben, als mich Sages Zorn stellen zu müssen, sollte Araceli etwas zustoßen. In Manaus konnte ich sie schützen– und Nacon ebenfalls. Ich kannte mein Grundstück, ich hatte Männer, die ich anfordern konnte und ein Überwachungssystem, mit dem selbst Souza keine faulen Spielchen treiben würde.

      Bevor er oder seine Männer auch nur einen Fuß in mein Land setzten, würde ich davon wissen. Kolumbien war das Hoheitsgebiet des Ofidios-Kartells. Brasilien lag unter meinem Kommando und die ersten Nachforschungen hatte ich schon angeregt, bevor ich in den Flieger gestiegen war.

      »Ihr seid alle gleich«, murmelte Celi. »Allesamt. Sterbt bereitwillig für andere, aber sorgt euch dabei nicht im Geringsten um euer eigenes Leben. Als würde es gar nichts bedeuten.«

      Ich schätzte, das war es, was man eben lernte, wenn man in den Rängen aufwuchs, wie es bei uns allen der Fall gewesen war. Selbst Nacon hatte schlussendlich eine Waffe in die Hand genommen, um das zu beschützen, was ihm etwas bedeutete– das Kartell. Die Familie. Araceli. Auch wenn er es nicht zugeben würde, für mich hatte es in dem Moment Sinn ergeben, da ich gesehen hatte, wie er die Männer getötet hatte.

      Jeder Mensch hatte diesen einen Punkt in sich. Der Punkt, der erreicht werden musste, um etwas zu tun, was man normalerweise niemals tun würde. Für manche Menschen war das etwa der Sprung aus einem Flugzeug. Oder die Überwindung der Angst vor einer Spinne. In Nacons Fall war der Knackpunkt das Morden gewesen– bisher hatte er keinen Grund gehabt, es tatsächlich zu tun. Doch an dem Punkt, an dem er erkannt hatte, was auf dem Spiel stand und was es vor allem bedeutete, wenn er nichts tat, hatte das seine Hemmungen in Luft aufgelöst und dazu geführt, dass er tat, was vonnöten war.

      Ein Teil von mir war stolz darauf. Ein anderer fragte sich, wie hoch der Preis war, den er dafür zahlte.

      »Vielleicht ist unsere Definition von Familie noch nicht ganz ausgereift«, murmelte ich, Minuten bevor wir schließlich in Manaus landeten.
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      Ich erlangte mein Bewusstsein nur wieder, weil ich einen scharfen Stich in der Region meines Herzens spürte– gefolgt von einem gebrüllten Befehl, sie lebend anzuschleppen. Die allgemeine Verwirrung innerhalb meiner Gedanken musste sich nicht erst lichten, um instinktiv zu wissen, dass er von Sage sprach.

      Er. Der Verräter.

      Dem ich das Leben geschenkt hatte, nur damit er mir in den Rücken fiel und versuchte, das Kartell in die Knie zu zwingen.

      Nacon war eine Schande. Ungeeignet für den Posten als Präsident. Unfähig. Ein Verräter, weil er Alarcón aufgenommen hatte, anstatt ihn zu töten, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Die Worte hallen in meinen Ohren nach, während ich versuchte, mich in eine aufrechte Position zu kämpfen.

      Natürlich war er nicht leichtsinnig und hatte mir die Hände auf dem Rücken gefesselt. Es ging nicht darum, dass er Angst hatte, dass ich verschwand– das würde bei der Höhe der Plattform des Frachtkranes, auf dem wir uns befanden, tödlich enden–, sondern dass ich ihm nicht genauso in den Rücken fiel wie er mir.

      Souza.

      Erneut spürte ich einen scharfen Schmerz, diesmal von der Bauchwunde, die gegen meine angespannten Muskeln protestierte. Zumindest redete ich mir das ein, denn die Alternative gefiel mir nicht ganz so gut. Der Verrat saß tief. Ich hatte vertraut, und war postwendend dafür bestraft worden, ein einziges Mal die Entscheidung zu treffen, etwas nicht mit bloßem Blutvergießen zu beenden.

      Mierda. Er würde heute Nacht sterben, wenn ich die Gelegenheit dazu bekam. Anschließend übernahm ich die Verantwortung für das, was geschehen war… und rechtfertigte mich vor meiner Mutter, die diese Neuigkeiten sicher nicht gut aufnahm.

      Ich fixierte meinen Blick auf seinen Rücken, während ich die Muskeln in den Armen weiter anspannte. Kabelbinder waren eine gute Möglichkeit, jemanden schnell und effektiv zu fesseln, doch Souza musste wissen, dass sie jemanden wie mich nicht zurückhielten. Er hatte uns vor Jahren selbst beigebracht, wie wir uns aus ihnen befreiten– wäre es uns nämlich nicht gelungen, hätte das unseren Tod bedeutet.

      Der verräterische Protest der Metallstufen, die nach oben auf die Plattform führten, kündigte einen weiteren Besucher an. Wie vermutet war es Sage, im Schlepptau eines Mannes, der ziemlich grimmig wirkte. Anscheinend hatte sie ihn auf dem Weg nach oben bereits so hart beleidigt, dass er kurz davor war, seine Anweisungen zu ignorieren und ihr auf der Stelle den Hals umzudrehen. Auf einen Moment wie diesen warteten wir doch alle… denn wenn das Gegenüber in Rage handelte, hatte man selbst automatisch einen Vorteil.

      Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen breitete sich Ekel auf ihrem Gesicht aus, als sie Souza am anderen Ende der Plattform entdeckte. Ich hatte sie in mein Geheimnis eingeweiht– und ihre Zustimmung gefunden. Jetzt allerdings spuckte sie dem alten Mann vor die Füße.

      »Culo«, keifte sie, bevor ihr Wachmann sie in meine Richtung schubste.

      Für den Bruchteil einer Sekunde glitt ihr Blick über mich, fragend. Ich nickte kaum merklich. Ein paar Minuten noch, und die Kabelbinder würden nachgeben.

      Sage fuhr herum. »Verrat von einem Mann wie dir. Womit hat das Kartell das verdient?«

      »Das Kartell ist nutzlos, wenn es von einem Mann wie Nacon angeführt wird. Also ist dessen Existenz auch nicht gerechtfertigt. Wäre er im Gefängnis geblieben, hätte es nie ein Problem gegeben.«

      »Stattdessen ist er ausgebrochen und hat beschlossen, Frieden mit dem Feind zu schließen.« Langsam wurde mir klar, wie sehr es Souza gestört haben musste. Sein Plan war in dem Moment aufgegangen, da Nacon im Gefängnis ankam– denn ich hatte das Kartell übernommen, war in den Rängen aufgestiegen und hatte Sage mit mir genommen. Nachdem alles wieder an Nacon übergegangen war, hatte er rotgesehen für die Zukunft, die er sich für das Kartell vorstellte.

      Also hatte er beschlossen, dass das Kartell fallen musste. Wegen eines Mannes, den er nicht leiden konnte.

      Souza warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Wenn alles nach Plan verlaufen ist, ist er inzwischen tot. Genauso wie das brasilianische Schwein.«

      Ich riss die Augen auf. Ein Angriff auf das Anwesen? War der Hafen nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Aber warum war er selbst dann hier, nicht in Medellín, wo das passierte, worauf er es wirklich abgesehen hatte?

      Der Wind nahm an Fahrt auf. Im Hafen schlugen die Flammen höher, der Kran geriet ins Wanken. Sage hielt sich automatisch am Geländer fest, während ich heftig dagegen gepresst wurde.

      »Du weißt es nicht, oder? Du hast von deinen Männern nichts gehört«, brüllte sie ihm entgegen. Der Abstand zwischen ihnen war zu kurz für einen Angriff, und die Waffe an seiner Seite bedeutete nur, dass sie eine Kugel im Körper hatte, bevor sie überhaupt nahe genug herankam. Mir gefiel nicht, in welche Richtung sich das alles entwickelte.

      »Alle Anwesenden wissen, wie unfähig Nacon ist, wenn es darum geht, sich selbst zu verteidigen.«

      »Kaz nicht.« Obwohl sie sich auf die beiden Männer konzentrierte, wusste ich, dass sich ihr Herz nur auf eine Frage stürzte: Was war mit Araceli?

      »Ich glaube nicht, dass er sich für Nacon eine Kugel einfangen würde.«

      Der Muskel in meinem Kiefer zuckte. Wir wussten nicht, was in Medellín geschehen war. Also waren sie alle drei am Leben– zumindest für den Augenblick. Dieses Wissen brauchte ich, um nicht sofort durchzudrehen und etwas Dummes zu tun. Mein Hirn musste weiter auf rationale Weise funktionieren. Ich musste daran festhalten, dass alles in Ordnung war, damit ich diesen Verräter dem Ende zuführen konnte, das er verdiente.

      Es schmerzte. Nicht nur, weil ich den Fehler gemacht hatte, sondern auch weil es sich dabei um Souza handelte. Einen Mann, dem ich nahegestanden hatte. Der mir etwas bedeutet hatte, und das nicht erst seit kurzer Zeit, sondern seit etlichen Jahren. Umso heftiger drückte die Last seines Verrates auf meine Schultern nieder. Dummerweise hatte ich auch geglaubt, dass ich das Problem mit seinem Fortgang lösen konnte. Ein ruhiges Leben für ihn, eine Lüge für mich.

      Stattdessen befanden wir uns in Buenaventura, und alles ging den Bach hinab.

      Im wahrsten Sinne des Wortes, denn Souza machte plötzlich den Eindruck, als würde er nicht noch mehr Zeit verschwenden wollen. »Was ist mit Wren?«, fragte er den Mann, der Sage gerade eben nach oben geführt hatte.

      »Die Explosion hat ihn und all seine Männer ausgelöscht.«

      Eisige Kälte erfasste mich, dicht gefolgt von dem Bedürfnis, mich übergeben zu müssen. Das war meine Schuld. Ich hatte Souza vertraut– der Verbindung zwischen uns vertraut.

      Sage machte ungläubig einen Schritt zurück.

      »Er lügt«, knurrte ich. »Wir wären schon tot, wenn er mit Sicherheit wüsste, dass er alle anderen bereits getötet hat.«

      Weil wir für einen Moment unbeachtet schienen, ging sie neben mir in die Knie. Der Griff eines Messers schob sich in meine Hand.

      »Bei der nächsten Gelegenheit schieße ich ihm die Eier weg«, zischte sie, bevor sie sich wieder aufrichtete. Sie war noch immer bewaffnet?

      Die Kabelbinder erlagen der scharfen Klinge, doch ich musste den Anschein weiter wahren, sodass ich die Hände hinter meinem Rücken ließ.

      »Ich fürchte, wir müssen hier langsam zu einem Ende kommen«, verkündete Souza plötzlich.

      Ich entdeckte die Waffe in seiner Hand. Sie schimmerte schwach im Mondlicht. Dunkle Schatten bewegten sich über den Strand in unsere Richtung, doch weder wusste ich, um wen es sich handelte, noch konnten sie aus dieser Entfernung etwas ausrichten.

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Angst hielt es gefangen. Die dunkle Nacht um mich herum geriet ins Taumeln. Souza und sein Mann gegen Sage und mich. Ich hatte ein Messer und Sage… hatte ihre Waffe nicht einmal in der Hand.

      Heute starb niemand, der es nicht verdient hatte.

      Und schon gar nicht Sage.

      Im nächsten Moment zuckte Souza bedauernd mit den Schultern, bevor ein einzelner Schuss in meinen Ohren dröhnte. Panisch sah ich nach unten, doch die Kugel hatte nicht mich getroffen. Sage allerdings war einige Schritte zurückgetaumelt, die Hand auf ihren Bauch gepresst. Blut lief zwischen ihren Fingern hindurch und tropfte auf den Boden.

      »Fick dich, Souza!«, hustete sie. Blut sammelte sich in ihrem Mundwinkel.

      Vor meine Augen legte sich ein roter Schleier. Trotzdem folgte ich ihrem Blick, bis ich die Waffe sah, die ihr aus ihrem Versteck gerutscht sein musste. Bevor eine weitere Kugel ihren Weg in unsere Richtung finden konnte, hatte ich die Waffe an mich genommen und mich umgedreht.

      »Willst du dich nicht um sie kümmern, Junge? Falls die Kugel ihre Leber zerfetzt hat, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie verblutet.«

      Er sah meinen Angriff nicht kommen, als ich die Hand hob und brüllend Schuss für Schuss in seine Richtung abfeuerte. Ich wusste, dass ich ihn nicht traf. Kein Blut. Kein Schrei. Kein Mann, der zu Boden ging.

      Das Magazin kam schneller zum Ende, als mir gefiel– und Souza stand noch immer.

      Kopfschüttelnd sah er mich an. »Du lässt dich von deinen Gefühlen leiten und plötzlich hast du verlernt, dein Zielobjekt zu treffen«, tadelte er.

      Ich stürzte auf ihn zu.

      Ein weiterer Schuss fiel. Auch dieser war nicht für mich bestimmt. Kein Schmerz. Kein Blut. Meine Hände zitterten zu sehr, um das Messer noch eine Sekunde länger festzuhalten. Es glitt zu Boden, während ich herumfuhr.

      Sage taumelte, getroffen von der zweiten Kugel. Sie verlor das Gleichgewicht, nach hinten kippend. Doch hinter ihr befand sich kein Geländer, das ihren Sturz abfangen würde. Nein. Hinter ihr endete die Plattform– und führte mehrere Meter tief nach unten.

      »Ándres?« Ungläubige Panik, als sie den Arm in meine Richtung ausstreckte, und nichts fand, an dem sie sich festhalten konnte.

      Ich brauchte nur eine Sekunde, um dort zu sein, wo sie gerade eben noch gestanden hatte, die Hand nach ihrer ausgestreckt. Unsere Finger berührten sich nicht.

      Stattdessen sah ich dabei zu, wie sie fiel… und in die Wellen krachte, nur um sofort vom schwarzen Meer verschluckt zu werden.

      Si mueres, pueden tenerme a mí también. Así que... mejor que no hagas que te maten, ¿vale?

      Mein Körper sackte automatisch nach vorne, doch bevor ich mich dem gleichen Schicksal hingeben konnte, landete eine starke Hand auf meiner Schulter und zog mich mit sich zurück. »Kommt nicht in Frage«, knurrte mir Wren warnend ins Ohr.

      Ich kämpfte gegen ihn an, bis ich nicht länger konnte, und selbst dann presste Wren mich weiter gegen seinen Brustkorb, ein Bein um meines geschlungen, damit ich ihm nicht entkam.

      Niemand verkündete, dass sie Sage aus dem Meer gefischt hatten. Dass sie ans Ufer angespült worden war. Dass sie lebte.

      Die Plattform wankte. Aber nicht wegen des Windes, oder des Meeres. Sondern einzig und allein wegen der Gefühle, die mich fest in ihren Klauen hatten. Und Wren, denn sein Brustkorb war es, der an meinem Rücken bebte.

      Sage war tot.

      Und das war ganz allein meine Schuld.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Vielen Dank, dass du Band 4 der Serpents gelesen hast! Gute Neuigkeiten: Du kannst die komplette Reihe direkt zu Ende durchsuchten und Band 5 im Anschluss lesen. Außerdem gibt es auch eine sexy Novelle, die zur Halloweenzeit spielt.

      

      Falls du nach diesem Ende allerdings erst Mal was anderes möchtest, kann ich das voll verstehen und möchte dir die SINFULLY-Reihe ans Herz legen. Die Reihe startet mit Sinfully Captivated.

      

      
        
        Dieses Land erzählt die Geschichte einer Familie, geboren aus Blut, Macht und Tod …

        Emilio de Archard findet mich in einem Käfig. Gefangen von seinen Feinden, in erbärmlichem Zustand gehalten.

        Er rettet mich … nur um mich in einen weiteren goldenen Käfig zu sperren.

        Er ist der Boss der Mafia …

        Seine Worte sind Gesetz.

        In einer Sekunde macht er mir Angst.

        In der nächsten übt er unwiderstehliche Anziehung auf mich aus.

        Er geht mir unter die Haut.

        Verboten heiß.

        Dunkel.

        Absolut gefährlich.

        Er tötet für mich.

        In seiner Welt habe ich nichts verloren, egal was er empfindet …

        Die Jungfrau und das Böse.

        Unschuld gegen ein Leben in purer, ekstatischer Sünde.

        Man sagt, Vertrauen existiert in einem Leben wie seinem nicht.

        Wird er mich trotzdem beschützen?

      

      

      

      Falls du weitere Empfehlungen brauchst, findest du am Ende des Buches außerdem eine Auflistung aller meiner aktuell erschienenen Bücher.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung

          

        

      

    

    
      Jetzt folgt wieder der Part, den ich am meisten hasse, weil ich nie die richtigen Worte finde, um all den Menschen zu Anken, die jeden Monat meinen Wahnsinn ertragen und es auch nach gut einem Jahr noch unterstützen, dass ich so ein mörderisches Tempo an den Tag lege.

      Großen Dank gilt daher meinen Testleserinnen, die monatlich im Einsatz sind und immer ihr Bestes geben. Ihr seid eine tolle Truppe und ich LIEBE all eure Kommentare.

      Außerdem gilt meinen Bloggern der gleiche Dank, denn ohne euch würde quasi niemand davon erfahren, dass meine Bücher überhaupt existieren.

      Jacky, Daniela, Brilex– ich hab euch lieb! <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind

        Love on the brain
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